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Senn,  Barbara.  Kasse  und Abrechnung. Das  Lenzburger Kolloquium: Einführung 
Hansjakob Seiler 
Die  beiden vorliegenden  akups  berichten von  einem  internatio-
nalen interdisziplinären Kolloquium,  welches  vom  16.- 19.  Mai 
1989  in Lenzburg,  Schweiz,  stattgefunden hat.  Der  Bericht ist 
eher  als  informelle  Erinnerungshilfe  zu  verstehen denn  als 
offizielle  "proceedings".  Auf  das  Glätten etwaiger  formaler 
Unebenheiten  ist im  Interesse  eines  zügigen  Erscheinens  ver-
zichtet worden. 
Zunächst  ein  paar  erläuternde  Worte  über  die  Zusammenhänge 
zwischen  Tagungsort,  Teilnehmerkreis,  UNITYP  und  Themenwahl. 
Der  Verfasser dieser  Zeilen,  der'~u dem  Kolloquium  eingeladen 
hat,  lebt  seit seiner Emeritieihng in Lenzburg,  Schweiz.  Er 
leitet  weiterhin die  Kölner  UNITYP-Gruppe.  Das  Erziehungsde-
partement  des  Kantons  Aargau  hat  für  ihn in Lenzburg  eine 
Forschungsstelle  über  "Programmgesteuertes  Verhalten in Spra-
che  und  Denken"  geschaffen.  Der  Kanton  Aargau  hatte  auch  das 
Patronat  über  das  hier darzustellende  Kolloquium  übernommen 
und  seine Durchführung erleichtert.  Herrn  Erziehungsdirektor 
Dr.  Arthur  Schmid  sowie  dem  Leiter der  Kulturabteilung,  Herrn 
Dr.  A.-F.  Moosbrugger  sei  für. großzügige  Förderung herzlich 
gedankt.  Geistige  und  materielle Unterstützung  für  das  Kollo-
quium  gewährten  auch  die  Schweizerische  Sprachwissenscha'ftli-
che  Gesellschaft,  der  Schweizerische Nationalfonds  zur  Förde-
rung  der  Wissenschaftlichen  Forschung  sowie  die  Schweizeri-
sche  Akademie  für  Geisteswissenschaften.  Auch  diesen Institu-
tionen sei  für  ihre Hilfp hier herzlich gedankt.  Die  Lenzbur-
ger  Tagung  und  ihre Ergebnisse  wären  freilich nicht denkbar 
gewesen  ohne  die  Existenz  der  Forschergruppe  UNITYP  am  Insti-
tut  für  Sprachwissenschaft der Universität  zu  Köln,  die seit 
vielen  Jahren  finanziell  durch die  Deutsche  Forschungsgemein-
schaft  getragen  wird,  wofür  ihr großer  Dank  gebührt. ·Außer 
den  drei  hauptamtlichen Mitarbeitern und  den  zwei  studenti-
schen  Hilfskräften  des  Projekts  konnten  sieben assoziierte 2 
bzw.  ehemalige  Mitarbeiter,  von  denen  einige bereits  Lehr-
stühle  innehaben,  an  dem  Kolloquium  teilnehmen.  Zum  vollen 
Gelingen  des  Kolloquiums  hat  in wesentlichem  Maße  auch  der 
äußere  Rahmen  und  die  günstige  Infrastruktur beigetragen. 
Hier  ist  in erster Linie  Herrn  Dr.  Martin  Meyer,  Leiter der 
Kulturellen  Begegnungsstätte  "Stapferhaus"  auf  Schloß  Lenz-
burg,  zu  danken.  Er  hat  dem  Schreiber dieser  Zeilen durch 
mannigfache  Hilfestellungen  die  Vorbeitungsarbeiten  wesent-
lich  erleichtert  und  den  Kolloquiumsteilnehmern  durch die 
gastliche Aufnahme  in dieser einzigartig schönen Tagungsstät-
te  einen unvergeßlichen  Rahmen  geboten.  Gerade  durch  das  Zu-
sammenwirken  der  genannten  Institutionen und  der  geschilder-
ten  glücklichen  Umstände  ist  etwas  zustandegekommen,  was 
einerseits  im  Wissenschaftlich-Inhaltlichen,andererseits  im 
Wissenschaftspolitischen  ein  schönes  Potential  für  günstige 
Weiterentwicklungen  in sich schließt. 
Die  Zielsetzung des  Kolloquiums  war  dementsprechend  zweifach: 
wissenschaftlich-inhaltlich und  wissenschaftspolitisch. 
Zunächst  zum  Inhaltlichen.  Der  Kolloquiumstitel  enthält drei 
Begriffspaare:  "Sprache  und  Denken",  "Variation  und  Inva-
rianz"  und  "Linguistik  und  Nachbardisziplinen".  Alle drei 
sind  sowohl  für  die  UNITYP-Forschergruppe  als  auch  für  die 
Lenzburger  Forschungsstelle  von  fundamentaler  Bedeutung.  Den 
Lesern  von  akup  ist bekannt,  daß  der  Name  UNITYP  zwei  Kompo-
nenten  unserer  Forschung beinhaltet,  nämlich  einerseits das 
Einheitliche,  Universale,  andererseits  das  Vielfältige,  typo-
logisch  Verschiedene.  Wir  sind  zunächst  davon  ausgegangen, 
daß  sprachliche  Vielfalt ein  Faktum -ist  und  daß  sprachliche 
Einheit,  die Sprache,  ebenfalls  ein  Faktum  ist, -auch  wenn  wir 
dieses  zunächst  nur  sehr unvollständig  und  unpräzise  wissen-
schaftlich  erfassen  können.  Wir  haben  unsere  Aufgabe  in er-
ster Linie darin gesehen,  die  Wege  aufzu~eigen,  auf  denen  das 
Einheitliche  mit  der Diversität verbunden  ist.  Es  sind dies 
die  Wege,  die,  zum  Beispiel,  ein übersetzer beschreitet,  wenn 
er  von  einer  Sprache  in die  andere  übersetzt.  Er  bezieht  sich 
dabei  auf  eine  gemeinsame  Vergleichsbasis,  eine  Invariante. 3 
Ein wesentliches  Moment  der  Theorie  von  UNITYP  besteht  nun  in 
der  Annahme,  daß  dieses  Invariante  in direkter Weise  kompati-
bel  ist mit  dem  auszudrückenden  Gedanken.  Sprache ist letzt-
lich dazu  da,  Gedanken,  Konzepte  einerseits überhaupt  erst  zu 
konstruieren  und  andererseits  dann  in eine mitteilbare  Form 
zu  bringen.  Dies  scheint  zunächst  selbstverständlich und  pro-
blemlos.  In  Wirklichkeit verbirgt sich hier ein beträchtli-
ches  Problem:  Wie  wird  das  gemacht?  Sprache  also als eine 
zweckgerichtete Tätigkeit,  als  eine  Aufgabe,  als  ein  Problem-
lösungsprozeß.  Uns  liegen  zur  Beobachtung  vor  die  Lösungen 
dieses  Prozesses,  nämlich  in Gestalt der  verschiedenen ein-
zelsprachlichen  Ausdrucksweisen.  Dies  ist sozusagen der Out-
put.  Wir  haben  auch  eine Vorstellung  vom  Input,  nämlich  den 
darzustellenden  Gedanken  und  Konzepten.  Was  wir  suchen,  was 
wir  rekonstruieren wollen,  sind,  um  die  Analogie  vom  Computer 
weiterzuführen,  die  Programme  und  Unterprogramme  (oder viel-
leicht  sogar  noch  besser:  die  Menus),  die  zu  den  verschiede-
nen  Lösungen  führen.  Es  hat sich uns  ergeben,  daß  diese  Pro-
gramme  beschreibbar  sind,  daß  sie nach  ein paar  wenigen  Prin-
zipien  in eine überschaubare  Ordnung  gebracht  werden  können. 
Dies  sind  in  groben  Zügen  einige  von  den  Gedanken,  die  dem 
Kolloquium  zugrunde  lagen. 
Das  große  Problem ist die Rekonstruktion des  Invarianten auf-
grund  von  Beobachtungen  an  variierenden einzelsprachlichen 
Ausdrucksweisen.  Nun  ist  Linguistik  von  Hause  aus  eine  zur 
interdisziplinären  Zusammenarbeit  neigende  Wissenschaft.  Bei 
der  Suche  nach  einem  Thema  für  das  Kolloquium  bin ich davon 
ausgegangen,  daß  das  Verhältnis  von  Variation  zu  Invarianz 
oder  Konstanz  in vielen Wissenschaften  - wenn  nicht überhaupt 
in  allen-anerkanntermaßen  eine  zentrale Rolle spielt.  Ich 
habe  mir  gedacht  beziehungsweise  erhofft,  daß  der  Linguist 
über  die  Natur  dieses  Verhältnisses  von  den  näheren  und  ent-
fernteren  Nachbarwissenschaften  einiges  wird  lernen  können. 
Die  Voraussetzungen  am  Kolloquium  waren  gut:  Es  war  durch die 
Mitwirkenden  ein breites  Spektrum  von  Wissenschaften vertre-
ten,  die  sich  um  die  Linguistik  als Kristallisationspunkt la-4 
gerten.  Sie  seien  hier  zunächst  einmal  summarisch  vorge-
stellt:  Unter  das  übergreifende  Thema  "Sprachliche Universa-
lienforschung"  fallen  die  allgemeine  Sprachwissenschaft mit 
Spezialisten  für  Sprachkreise  wie  Indogermanisch,  Semitisch, 
Afrika,  Kaukasus,  Ozeanien,  Süd- und  Südostasien,  Indianer-
sprachen  Nord- und  Mittelamerikas.  Es  waren  sodann vertreten 
Philosophen mit  verschiedenen  Schwerpunkten  wie  Logik,  Phäno-
menologie,  Erkenntnistheorie,  kognitive  Wissenschaft.  Des 
weiteren:  Vertreter der  Psycholinguistik  (Mutterspracherwerb, 
Zweitspracherwerb,  und  so weiter),  der Neurolinguistik  (u.a. 
Sprachstörungen)  und  schließlich sogar Vertreter der  Genetik 
und  Gentechnologie.  Man  darf vielleicht sagen,  daß  ein derar-
tig  breit  gefächertes  Spektrum  von  Fachgebieten  in dieser 
Kombination 
trotz  dieser 
Ausgangsbasis 
erstmalig  in  der  Schweiz  versammelt  war.  Daß 
Vielfalt eine beachtliche  Gemeinsamkeit  in der 
und  in der  Zielsetzung erreicht wurde,  ist dem 
Umstand  zu  verdanken,  daß  alle diese Vertreter  in der  einen 
oder  anderen  Weise  bereits seit einiger Zeit mit  der  UNITYP-
Forschung  in  Kontakt  stehen  und  mit  deren  Grundprinzipien 
vertraut  sind.  Beispielshalber  seien hier  erwähnt  die dank 
den  Aktivitäten der  Lenzburger  Forschungsstelle  entstandenen 
Kontakte  mit  jungen  schweizer  Wissenschaftlern  sowie  die 
langjährigen  Kontakte  mit  der  psycholinguistischen Forscher-
gruppe  in Genf  (ehemals  geleitet von  Jean  Piaget),  ferner  mit 
der  Forschergruppe  für  operative  Linguistik  in Guadalajara, 
Mexiko  (Prof.  Iturrioz). 
Nun  zum  Wissenschaftspolitischen  (man  verzeihe  mir  diesen et-
was  zu  prätentiösen Ausdruck):  Hier  bestand das  erklärte Ziel 
in  einem  Brückenschlag  - Brückenschlag einerseits  zwischen 
den  Generationen  und  andererseits  auch  zwischen  den  Ländern. 
Es  ist mir  in den  letzten  zwei  Jahren,  da  ich Lehraufträge  an 
den  Universitäten  von  Bern  und  Zürich  warnahm,  aufgefallen, 
daß  gerade  jüngere Wissenschaftler  in der  Isolation arbeiten, 
von  einer Universität  zur  anderen  kaum  etwas  voneinander  wis-
sen;  und  dies  innerhalb des  engeren  Fachgebietes  der  Lingui-
stik,  aber  in  vermehrtem  Maße  noch,  wenn  man  diesen  Rahmen 
zur  Interdisziplinarität  ausweitet.  Hier  Kontakte,  gerade 5 
auch  mit  Nachwuchswissenschaftlern des  Auslandes,  anzubahnen, 
Querverbindungen  zu  schaffen,  eine Gesprächsbasis  zu  erarbei-
ten,  war  und  ist eines  der  Hauptziele  der  Lenzburger  lingui-
stischen Forschungsstelle,  und  ich zähle  es  zu  den  geglückten 
Aspekten  des  Kolloquiums,  daß  solche  Kontakte  offenbar  zu-
standegekommen  sind  und  auch weiter  andauern.  Vorträge  und 
Diskussionen des  Kolloquiums  standen Linguistik-Studenten der 
Schweiz  und  des  Auslandes  offen.  Die  Veranstaltungen  standen 
insofern  im  Dienste  der  Förderung  des  wissenschaftlichen 
Nachwuchses,  als  die Vorträge  größtenteils  von  jüngeren For-
schern  stammten,  während  die  Aufgabe  der Diskussionsleitung, 
der  Zusammenfassung der  Ergebnisse  sowie  der Diskussion die-
ser  Ergebnisse  in dem  anschließenden  Podiumsgespräch  in der 
Kompetenz  von  gestandenen Fachvertretern aus  Paris,  Bern,  Ba-
sel,· Zürich,  München  und  Bochum  lag. 
Zu  den  einzelnen Beiträgen möchte  ich statt Zusammenfassungen 
höchstens  ein paar  Stichworte  als  mögliche  Lesehilfen geben. 
1.  Fischer:  Stichwort:  "Gene  sind nicht,  Gene  werden".  Das 
Entscheidende  ist das  Prozessuale.  Funktionale  Zweiteilung  im 
Immunsystem  nach  Konstanz  und  Variation.  Genetische Diversi-
tät  spielt  eine Rolle  für  die" Fähigkeit  eines  Körpers,  sein 
molekulares  Selbst  zu  erkennen. 
2.  Lehmann:  Si  tuationsperspektion  'lgleich temporale,  aspek-
tuelle,  modale  Erfassung  und  Gliederung  einer Situation.  Zwei 
Kontinua  von  Strategien bzw.  Vorgehensweisen:  1)  rektiv-ver-
baI,  2) adverbial-modifikativ. Komplementäre  Strategien setzen 
eine  gemeinsame  Invariante voraus.  Rekonstruktion dieser In-
variante. 
3.  Berthoud-Papandropoulou:  Rolle  der  Invarianten in der  Ent-
wicklung  der  Intelligenz.  Sukzessive  Konstruktion  von  Bewah-
rungen;  Denken  strukturiert Realität,  konstruiert  Invarianten 
(Piaget).  - Das  Invariante  in den  vorliegenden  Experimenter-6 
gebnissen:  Gegensatzbedeutungen.  Allmähliche  Konstruktion 
derselben  auf  dem  Wege  über  a)  zeitliche Dissoziation,  b)  lo-
kale  Dissoziation,  bis  hin  zum  Erkennen  der metasprachlichen 
Komponente  von  Gegensatzpaaren  und  zur  Erkenntnis,  daß  diese 
Optionen miteinander  eine  Dimension  bilden. 
4.  Drossard:  Mit  der Unterscheidung Transitiv  - Intransitiv 
in  der  traditionellen Fassung  kommt  man  in Schwierigkeiten, 
sobald  man  außereuropäische  Sprachen hinzuzieht.  Das  Begriff-
liche  tertium comparationis  muß  neu- und  weitergefaßt  werden. 
Der  Sprachvergleich zeigt deutlich den  Prozeß,  in  dem  dieses 
Begriffliche überhaupt erst aufgebaut  wird. 
5.  Müller-Bardey:  Funktion  des  Koprädikativs:  Unifizierung 
von  zwei  eng  aufeinander  bezogenen  Sachverhalten,  die  einen 
gemeinsamen  Partizipanten haben.  Die  eine  von  beiden Proposi-
tionen  ist  stark  reduziert,  da  die  gemeinsamen  Elemente  an 
ihr  unausgedrückt  bleiben.  Obersicht  über  die  verschiedenen, 
der  Klasse  der  Koprädikative  zugerechneten  Konstruktionen. 
Typologische  Variation  der  Koprädikativität  in einer  Skala 
mit  den  Extrempunkten:  Koprädikation  vs  Kompaktheit  der 
Satzstruktur.  Die  koprädikative  Option ist sozusagen diffus 
im  Gegensatz  zur  Kompaktheit. 
6.  Quadranti:  Stichwort:  "Konstruktivistischer Realismus"  -
aus  der  Auseinandersetzung mit  J.  Piaget entwickelt.  Unter-
sucht  werden  zwei  Hypothesen:  (a)  Es  existiert eine hypothe-
tische  aprioristische Invariante,  die  es  erlaubt  (i)  die  Er-
kenntnis  der  Welt,  (ii)  die  Intersubjektivität  zu  rekonst-
ruieren;  vorsprachlieh.  (b)  Die  Bedingungen  der  Intersubjek-
tivität  konstituieren  den  Grundbestand  der  Bedingungen,  die 
die  Sprache  strukturieren. 
7.  Weniger:  Variation und  Invarianz  unter drei  Gesichtspunk-
ten:  A)  Unterschiedliche AUfgabensteIlung  und  Stimuli  im  Ex-
periment.  B)  Verschiedene  aphasische  Sprachstörungen  in  ihrem 
Verhältnis  zu  einem  gemeinsamen  Nenner.  C)  Variierendes  Lö-
sungsverhalten  in  Beziehung  zu  der  jeweligen Art  der  Hirn-7 
schädigung.  Ausweichstrategien.  Hier  wird  besonders  deut-
lich:  Sprache  nicht als  Ding,  als  Sache,  so"ndern  als  Aufgabe 
in  einem  Problemlösungsprozeß.  Und  ferner:  Es  gibt zu  einer 
übergreifenden,  invarianten  Aufgabe  einen Variationsbereich 
von  verschiedenen  Optionen  für  verschiedene  Strategien mit 
verschiedener  Zweckdienlichkeit. 
8. l.:tl!:J;:"ri,oz:istkonfrontiert  mit  einem  morphologischen  Problem 
der  zur  utoaztekischen  Sprachfamilie gehörigen  Sprache  der 
Huichol  (Nord-Mexiko):  extreme  Vieldeutigkeit eines  bestimm-
ten Morphems.  Problem:  Soll  man  für  diese variierenden Bedeu-
tungen  ein  einziges  Element  ansetzen oder  zwei  völlig ver-
schiedene,  die  nur  lautlich gleich klingen?  Lösung:  Prozes-
sual-operational,  d.h.  das  betreffende  Morphem  als globaler 
Exponent  einer linguistischen Operation.  Gemeinsamer  funktio-
naler  Nenner:  Operation der  Nominalisierung,  der  Kondensie-
rung  von  Sachverhalten  zu  Begriffen;  Verlust der  Satzhaftig-
keit.  Das  Ganze  in  einem  Kontinuum  der graduellen  Zunahme  vs 
Abnahme  von  Satzhaftigkeit. 
9.  Hasenclever:  Ein  philosophisches  Modell  und  sein Bezug  zu 
UNITYP.  Probleme:  1)  Wie  hängen  die  universalen Dimensionen 
zusammen?  2)  Die  universalen  Probleme,  die gelöst werden  sol-
len,  sind  nicht  mehr  im  rein sprachlichen,  engeren  Bereich 
der Linguistik angesiedelt,  sondern  im  kognitiv-konzeptuellen 
Denken.  3)  Wie  ist die  Logik  der  funktionalen  Zusammenhänge? 
Lösungen:  Invariant ist das  Vorgehen,  die  prozessuale  Struk-
tur.  Durch  Entfaltung der prozessualen Struktur wird  eine  To-
pographie  von  Varianten  beschreibbar.  Es  geht  letztlich um 
die  Fragestellung  (Trialektik):  Wie  funktioniert  unser  Den-
ken?  Antwort:  Denken  vollzieht  sich  in  einem  kognitiven 
Grundzyklus:  1.  Erfassen  (instantan)  - 2.  Schematisierung 
(weiteres  Begreifen)  - 3.  Das  eigentliche Begreifen.  Die  Er-
gebnisse  daraus  wiederum  erfassen  - und  der  Grundzyklus  be-
ginnt  von  vorn.  Denken  leitet sich selbst an, "autopoietisch". 
Die  Dreiheit  Erfassen  - Schematisieren  - Begreifen entspricht 
den  drei  UNITYP-Prinzipien  der  Indikativität,  Ikonizität und 
Prädikativität. 8 
Es  kann  sich hier nicht  darum  handeln, einen letztlich gülti-
gen  Katalog  der  Ergebnisse  und  übereinstimmungen  zu  präsen-
tieren.  Sie  müssen  aus  den  einzelnen Beiträgen selbst heraus-
gelesen  und  in  der  Folgezeit  auch  weiterentwickelt  werden. 
Ein  paar  wenige  Punkte  sollen hier genügen: 
1}  Nicht  die  Inhalte des  Denkens  und  Verhaltens  (einschließ-
lich  Sprache),  wohl  aber  die Verhaltensweisen,  die  "Program-
me",  sind in den  verschiedenen Gebieten vergleichbar  und  auf 
eine  überraschende  Weise  isomorph.  2)  Die  Denkinhalte  sind 
nicht  in einer absoluten Weise  vorgegeben  sondern sie werden 
prozessual  aufgebaut.  3}  Invariant ist die prozessuale  Struk-
tur.  Die  Entfaltung derselben geschieht graduell,  kontinuier-
lich,  in  zunehmender  Selbstthematisierung des  Denkens.  4)  Das 
Kontinuum  qieser Entfaltung wird  bestimmt  durch drei  funktio-
nale  Prinzipien,  die  im  Sprachprozeß  - und  darüber  hinausge-
hend  wohl  überhaupt  im  Denkprozeß  - von  fundamentaler  Bedeu-
tung  sind:  1.  erfassen  (Indikativität)  - 2.  schematisieren 
{Ikonizi  - 3.  begreifen  (Prädikativität>.  5)  Komplementa-
rität  kann  als  Indiz  die  Zugehörigkeit  von  Varianten  zu 
einer  gemeinsamen  Invariante  gewertet werden  (Beitrag Leh-
mann).  6)  Das  Verhältnis  von  Varianten  zur  Invarianz ist im-
mer  zu  verstehen  im  Hinblick  auf  einen  gemeinsamen,  über-
geordneten  Zweck  (Funktion).  Man  vergleiche  etwa  die  kompen-
satorischen  Mechanismen  bei  Aphasikern.  7)  Der  zweckgerich-
tete,  prozesshafte  Charakter menschlichen Verhaltens  bringt 
es  mit  sich,  daß  das  Invariante,  der  darzustellende  bzw.  auf-
zubauende  Gedanke,  gerade  aus  der  systemhaften Variation der 
drei  genannten  Phasenabläufe mit  aller Deutlichkeit hervor-
tritt.  8)  Veränderung  - hier  insbesondere  Sprachveränderung, 
sprachlicher  Wandel  - entsteht durch  das  Üb~rsp~ingen von  ei-
nem  Funktionszusammenhang  in einen  anderen.  Dies  wiederum ist 
möglich  wegen  der  prinzipiellen Polyfunktionalität sprachli-
cher  Ausdrücke. 9 
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Verwirklichung beigetragen haben. Konstanz und Variation im genetischen Material 
Ernst  Peter  Fischer 
1)  Die  neue  Genetik 
Kein  MolekUlarbiologe  kennt heute  mehr  alle wichtigen  Details 
über  die  Gene.  Die  Geschwindigkeit.  mit  der  die  neuen 
Methoden  der  Genetiker  neue  Daten  heranschaffen,  lißt die 
Wissenschaftler  in  Einzelheiten  ertrinken.  Eine  sinnvolle 
Ordnung  das  heißt,  eine  überzeugende  Theorie  - ist noch 
nicht  zu  erkennen.  Trotz aller Fortschritte  im  Detail bleibt 
die  inhärente  Komplexität  des  gesamten'genetischen Geschehens 
undurchdringlich.  Wir  verstehen vielfach,  wie  einzelne  Gene 
funktionieren,  aber  wir  verstehen  noch  sehr wenig  von  ihrem 
Zusammenspiel.  ("Einzelne  Gene  sind  dumm,  zusammen  sind sie 
schlau"  (Seymour  Benzer».  Vielleicht  erlaubt es  der  nach 
Konstanz  und  Variationen  suchende  Blick  auf  das  genetische 
Material  (Genom),  hier einen ersten Umriß  zu  erkennen. 
a)  Die  Gentechnik  und  ihre  Folgen 
Die  Genetik  hat sich vor  allem unter  dem  Einfluß  der  Methode 
geändert,  die  als  Gentechnik  bezeichnet  wird  und  mit  deren 
Hilfe  man  Erbmaterial  (DNS)  nicht nur  nahezu  beliebig rekom-
binieren  sondern  diese  konstruierten  Genmoleküle  auch  in 
geeigneten  Mengen  hergestellen  ("klonieren")  kann.  Die 
Anfänge  der Gentechnik  liegen  etwa  zwanzig  Jahre  zurück  und 
ihre  sogenannte  "Einheitsoperation" ist  zum  ersten  Mal  1973 
gelungen  (Siehe  dazu  Ernst-L.  Winnacker  (1984),  Gene  und 
Klone;  James  D.  Watson,  John  Tooze,  David  T.  Kurtz  (1983), 
Rekombinierte  DNA). 
Das  Erbmaterial besteht bekanntlich  aus  dem  chemische 
Stoff mit  dem  abgekürzten Namen  DNS  (englisch  DNA).  DNS  liegt 
in Form  der vielfach  beschriebenen  und  inzwischen in allen 12 
bunten  Magazinen  abgebildeten  Doppelhelix  vor,  in  deren 
Zentrum  sich  sogenannte  Basenpaare  befinden.  In  der  Natur 
treten  insgesamt  nur vier  Basen  auf,  von  denen  wir  uns  nur 
die  die  Anfangsbuchstaben  ihrer  chemischen  Namen  merken 
müssen:  A,  T,  G  und  C  bilden  das  kleine  "Alphabet  des 
Lebens",  das  sich noch weiter vereinfacht,  weil  immer  A  mit  T 
und  entsprechend  G  mit  C  verbunden  ist.  Die  genetische 
Information der  DNS  steckt  in der  Reihenfolge  (Sequenz)  der 
Basen  im  Inneren  der  Doppelhelix. 
Seit 1977  kann  man  lange  Stücke  aus  DNS  zuverlässig 
und  schnell  sequenzieren.  Man  kann  also  die  "genetische 
Schrift"  selbst  entziffern,  und  damit  stellt  sich  den 
Biologen die Aufgabe,  sie  zu  verstehen.  Heute  kommen  täglich 
neue  Sequenzen  hinzu.  Der  Text  wird  also  immer  länger,  aber 
lesen  können  wir  ihn  noch  nicht.  Nur  seine  Buchstaben  können 
wir  speichern. 
In  diesen  Tagen  werden  (vor  allem  in  Japan  und 
Amerika)  die  Grundsteine  dafür  gelegt,  das  gesamte  mensch-
liche  Genom  zu  entziffern  - dies  sind über  drei Milliarden 
Buchstaben.  Es  ist nicht  abzusehen,  wie  lange  dies  dauert, 
aber  es  ist klar,  daß  wir  bis dahin  lernen müssen,  in  diesem 
Text  zu  lesen.  (Zur  Veranschaulichung:  Ein  großes  Gen  umfaßt 
eine  Folge  von  etwa  1.000  Basen,  ein Virus  besitzt etwa  3.000 
Basen  - eine  Druckseite  ein  Bakterium  lebt  mit  drei 
Millionen  Basen  - ein  Buch  mit  1.000  Seiten -,  und  ein  Mensch 
mit  drei Milliarden  Basen  entspräche  einer  Bibliothek mit 
1. 000  Bänden.) 13 
b)  Das  neue  Bild  vom  Gen 
Die  Gentechnik  hat  aber  nicht  nur  die Lesbarkeit  des  gene-
tischen Materials gebracht,  sie hat  auch  das  Bild  vom  Gen 
entscheidend  verändert.  Bis  zu  Beginn  der  siebziger Jahre 
glaubte  man,  ein  Gen  sei  eine  Einheit,  die  entweder die 
Information  für  ein  Protein  (oder  einen Teil  (Polypeptid-
kette)  davon)  enthält oder  die  Verwendung  solcher  DNS  Ab-
schnitte reguliert,  die dies  tun  (Strukturgene  und. Regulator-
gene).  Heute  weiß  man,  daß  Gene 
molekularen  Einheiten  sind, 
in höheren  Organismen  keine 
daß  sie vielmehr  als  unterbro-
chene· Stücke  vorliegen,  das  heißt,  Sequenzen,  deren  Informa-
tion  im~fertigen Protein auftauchen  (Exon) ,  wechseln  sich mit 
Sequenzen  ab,  die dies  nicht  tun  (Intron).  Bei  der Herstel-
lung  eines  Proteins  werden die  Introns  zunächst mitgelesen 
und  erst später eliminiert  ("spleißen").  Gene  sind  also gar 
nicht,  Gene  werden  immer  nur.  Das  neue  Bild  vom  Gen  ist 
dynamischer  und  die  Frage  nach  der  Bedeutung  einer  Sequenz 
ist  schwieriger  geworden.  (Siehe  dazu  Ernst  Peter  Fischer 
(1988),  Gene  sind anders,  Rasch  und  Röhring  Verlag). 14 
2)  Konstanz  und  Variation  im  I~~unsystem 
Das  Immunsystem  hat  die  Aufgabe,  einen 
Eindringlingen  zu  schützen.  Es  stellt 
Aufgebot  von  Abwehrmaßnahmen  bereit,  das  wir 
Organismus  vor 
ein  vielfältiges 
an  einer Stelle 
näher  ansehen  wollen.  Gemeint  ist der Bereich der  molekularen 
Immunantwort,  die  von  den  Proteinen  gegeben  wird,  die  im 
Jargon als  Immunoglobuline  bezeichnet  werden,  und  die  besser 
als Antikörper  bekannt  sind.  Auch  hier  wieder gibt  es  eine 
Vielzahl  von  A~tikörperklassen  (und  eine  entsprechende 
verwirrende Vielfalt  von  Namen  in der Literatur),  so  daß  wir 
uns  auf  einige  grundlegende  Prinzipien beschränken  müssen. 
a)  Konstante  und  variable  Polypeptidketten 
Die  Antikörper  werden  von  den  Zellen des  Immunsystems  in 
großer Vielfalt angefertigt.  Da  gegen  nahezu  jedes  Fremdmole-
kül  <ein  sogenanntes  Antigen)  ein  Antikörper hergestellt 
werden  kann,  tauchte  schon  früh  ein  Problem  auf,  als  die 
Biologen die  Zahl  der  Antigene  mit  der  Zahl  der  Gene  ver-
glichen  (abgeschätzt  aus  der  Gesamtmenge  an  DNS  und  der 
Menge,  die  ein  Antikörper  braucht).  Dabei  stellte  sich 
nämlich  heraus,  daß  das  genetische Material  nicht  ausreichen 
würde,  wenn  es  tatsächlich für  jeden Antikörper  ein  Gen  gäbe, 
wie  es  die  traditionelle  Genetik  vorsah  (ein  Gen  - ein 
Protein) .  Die  Antikörper  mußten  also ein genetisches  Geheim-
nis  bergen,  was  die  Biochmiker  nach  Methoden  suchen  ließ, 
ihre  Sequenzen  zu  ermitteln.  (Proteine  sind  chemisch  gesehen 
Ketten  aus  Aminosäuren,  die  durch  eine  sogenannte  Peptidbin-
dung  verbunden  sind.  Proteine sind also Polypeptide,  wobei' 
sich  mehrere  Ketten  stabil  zusammenfinden  können.)  Die 15 
Reihenfolge  der  Aminosäuren  konnte  schon  in den  sechziger 
Jahren  ermittelt  werden  (mit  dem  sogenannten  Edmann-Ver-
fahren),  und  sie  zeigte  eine  Besonderheit  der  Struktur bei 
den  Antikörpern  (Abb.  1). 
leichten und  zwei  schweren 
Antikörper  bestehen  aus  zwei 
Polypeptidketten,  die  jeweils  in 
zwei  Teilbereiche  zerfallen  (und  damit  kommen  wir  endlich  zum 
Thema).  Jede  der beiden  Ketten besteht  aus  einem  variablen 
und  einem  konstanten Abschnitt.  Es  ist  dabei  der variable 
Teil  (mit  hypervariablen  Einschüben),  der  für die  Bindung des 
Antigens  verantwortlich  ist,  wodurch  dieses  unschädlich 
gemacht  wird. 
Die  Struktur  der  Antikörper  zeigt  also  eine  deutliche 
Zweiteilung der  Funktion  das  variable  Teil  bindet ein 
Antigen,  der  konstante  Teil organisiert den  Antikörper  und 
orientiert ihn  in oder  an  Membranen  -,  und  diese  funktionelle 
Zweiteilung  dies  die  eigentlich  überrasch~nde Entdeckung 
der  Genetiker  - findet  sich  auf  der  Ebene  der  Gene  als 
strukturelle Zweiteilung wieder. 
b)  Die  Gene  der  Antikörper 
Die  Gene  der Antikörper  sind zerstückelt,  und  nicht  nur  das. 
Die  Stücke  sind  sehr  beweglich,  sie  können  rearrangiert  und 
immer  wieder  anders  kombiniert  werden  (Abb.  2)  .  Dabei  zeigt 
sich  eine  Lösung  für  das  Problem der Vielfalt.  Der  Mechanis-
mus  und  die  Steuerung dieser Umgruppierungen  der  Genstücke 
bleibt dabei  rätselhaft. 
Sehen  wir  uns  zunächst  das  Gen  einer leichten Kette  an.  Als 
"reifes"  Gen  .ls  ein  Gen  also,  von  dem  aus  Antikörper 
hergestellt werden  können  - besteht es  aus  zwei  getrennten 16 
Stücken,  von  denen  eines  für  die  konstante  und  das  andere  für 
die  variable  Region  der  gesamten  Polypeptidkette verant-
wortlich ist.  Bei  einer  schweren  Kette ist der konstante  Teil 
etwa  dreimal  so  lang  wie  bei  einer leichten  Kette.  Für  ihn 
gibt  es  dann  auch  drei Genstücke  (was  daraus  verständlich 
wird,  daß  jeder der  drei  Teile  seine  besondere  Aufgabe  zu 
erfüllen hat.) 
Während  nun  die  Gene  für  die  konstanten  Stücke  (die 
sogenannten  C-Segmente,  C  steht für  "constant
lt
)  in ihrer  Lage 
untereinander  unverändert  bleiben,  rücken sie  an  die  Gene 
für  die  variablen  Regionen  (die  sogenannten  V-Segmente,  V 
steht  für·  variabel>  im  Laufe  der  Rei~ung des  Immunsystems 
näher  heran.  Die  Verknüpfung  von  V- und  C-Segmenten  geschieht 
dabei  mit Hilfe eines weiteren Genstückchens,  dem  sogenannten 
J-Segment  (J steht für  "joining
tt
),  das  sich fest  an  ein  V-
Segment  anfügt.  Durch die  beliebige  Kombination  der  in der 
Keimbahn  vorgesehenen  V- und 
Millionen  unterschiedlicher 
C-Segmente  können  die  Gene  für 
Antikörper  zusammengestellt 
werden.  Die  Vielfalt wird  zusätzlich noch  durch die  sogenann-
ten D-Segrnente  (D  steht für Diversität>  gesteigert,  die  sich 
bei  den  Gene  der  schweren  Ketten  finden.  Au~erdem  kommt  es 
durch  Kopierfehler  bei  der  Zellvermehrung  zu  somatischen 
Mutationen,  die  die Vielfalt der  für  die  v-Reg~onen kodieren-
den  Genennoch  einmal  um  den  Faktor  10  bis  100  erhöht. 
Als  zusätzliche  Chance  bietet die  zerstückelte Genstruktur 
den  Zellen  des  Immunsystems  die  Möglichkeit,  einen  sogenann-
ten Klassenwechsel  vorzunehmen.  Durch- eine Umschaltung  beim 
Spleißvorgang  im  Bereich der  C-Segmente  können  Antikörper mit 
gleicher Spezifitit  (bestimmt durch den variablen Teil)  aber 17 
anderen  biochemischen  Eigenschaften  (Löslichkeit)  entstehen. 
So  liefert  die Exon-Intron-Struktur einen ersten Mechanismus 
für  eine  zelluläre Differenzierung. 
c)  Die  Antwort  der  Parasiten 
Die  Moleküle  des  Immunsystems  "erkennen"  die  Proteine,  die 
Eindringlinge  auf  ihrer Oberfläche  tragen.  Antikörper  binden 
an  diesen Oberflächenantigenen  fest  und  verhindern  dadurch 
weitere  Auswirkungen  der  Krankheitserreger.  Dies  gelingt 
offenbar nicht  immer,  denn  bekanntlich kommt  es vielfach doch 
zu  Krankheiten.  Es  gibt  viele Gründe,  aus  denen  heraus  das 
Immunsystem  seine  Schutzfunktion nicht erfüllen kann,  und  von 
denen  interessiert  uns  einer  besonders,  weil  er mit  dem 
gestellten Thema  zu  tun hat. 
Es  geht  dabei  um  die  Schlafkrankheit, 
Parasiten  verantwortlich  sind,  die  von 
für  die einzellige 
den  Biologen  als 
Trypanosomen  bezeichnet werden.  Die  Trypanosomen  werden  durch 
die  Tse-Tse-Fliege  übertragen,  die  mit  ihrem  Sekret bis  zu 
10.000  der  Parasiten  in  den  Blutstrom  eines  Säugetieres 
einschleusen  kann.  Auffallend ist  nun  dabei,  daß  die  Para-
siten zyklisch  im  Blut  auftreten.  Alle  sieben bis  zehn  Tage 
erscheinen die  Trypanosomen  in  variierter Form.  Die  Varianz 
steckt in der  Struktur  des  Oberflächenantigens,  das  immer 
wieder  verändert  wird  und  somit  - dies ist der biologische 
Sinn  - vom  Immunsystem  nicht  "erkannt"  wird  und  unberührt 
bleibt.  Die  gerade  hergestellten Antikörper sind  gegen  das 
variierte Antigen nutzlos.  Der  Parasi~  bleibt  der  Immunn-
abwehr  seines Wirtes  stets einen Schritt voraus. 18 
Die  Variationen  entstehen durch  Umordnung  der  Gene  für  das 
Oberflächenantigen,  das  in der  Fachsprache  mit  VSG  abgekürzt 
wird:  Variant  surface  glycoprotein  (Abb.  3).  Das  Genom  der 
Trypanosomen  enthält Hunderte  von  Genen,  die  für  verschiedene 
VSGs  kodieren,  von  denen  aber  immer  nur  eines  in RNS  übertra-
gen  und  zum  Protein verarbeitet wird.  Dieses  eine  verwendete 
Gen  sitzt  an  einer  spezifischen Stelle  im  Genom  (dem  soge-
nannten Expressionslocus).  Nach  seiner  Ablesung  wird  es  von 
dieser  Position  entfernt  und  durch  ein  anderes  Exemplar 
ersetzt,  so  daß  als Folge  ein  anderes  VSG  an  der  Oberfläche 
des  Trypanosoms  erscheint.  Dieser Vorgang  kann  sich offenbar 
in schneller  Folge  unbegrenzt  wiederholen.  Seine  Mechanismen 
sind  noch  nicht  ausgiebig  erforscht.  (Weitere  Details  in 
R.J.  Risse  (1988),  Afrikanische  Trypanosomen,  Naturwissen-
schaften  75:  489-495). 
Eine  Umordnung  von  Genen,  die  zur  Expression veränder-
licher Oberflächenproteine  führt,  wurde  auch  bei  dem  Bak-
terium  (Neisseria  gonorrheoae)  beobachtet,  das  für  die als 
Gonorrhoe  bezeichnete  Geschlechtskrankheit  verantwortlich 
ist.  Seine  Wandelbarkeit  scheint  auf  dem  Prinzip  zu  beruhen, 
das  auch die  Trypanosomen  verwenden. 
Die  Erreger  der  Schlafkrankheit  scheinen  übrigens  noch 
weitere  genetische  Tricks  entwickelt  zu  haben.  Wie  eine 
genaue  Analyse  der  mRNS  und  ihrer  Verarbeitung  ("editing") 
ergab  dies  sind  Zwischenschritte  bei  der  Synthese  von 
Proteinen  werden  manchmal  ans  Ende  einer  RNS  einige 
Basensequenzen  angehängt,  die es  auf- der  DNS  nicht gegeben 
hat.  Dafür  werden  mittendrin  in  dem  Botenmolekül  entspre-
chende  Ministückchen  entfernt,  die  auf  dem  Gen  vorhanden 19 
sind.  Die  Allmacht  der  Gene  gerät  dabei  ins  Wanken  (S. 
Goodman  (1988),  Goodbye  to  the  supreme  gene,  New  Scientist, 
Ausgabe  vom  2.6.1988,  Seite  32). 
d)  Gewebeverträglichkeit  und  Verwandtschaft 
Mit  den  oben  skizzierten  Mechanismen  konnte  die Vielfalt 
(Diversität)  der  Antikörper  und  die Antigen-Varianz  einiger 
Parasiten gut  verstanden werden.  Damit  hat  man  aber  nur  einen 
kleinen  Teil  der  Vielfalt  erfaßt,  die sich  im  Immunsystem 
zeigt.  Eine  weitaus  größere  Vielfalt  und  eine entsprechend 
kompliziertere Genstruktur  zeigen  sich,  wenn  man  das  Phänomen 
der  Gewebeverträglichkeit  untersucht.  Die  Abstoßung  eines 
fremden  Transplantats  wird  (bei  Mäusen  ebenso  wie  bei 
Menschen)  vor  allem  durch  einen  Genkomplex  gesteuert,  den die 
Immunologen  als  größeren  Histokompatibilititskomplex 
bezeichnen  (abgekürzt  als  MHC,  major  histocompatibility 
complex).  In  diesem  MHC  Bereich  kann  man  drei  Klassen  (I,  II, 
III)  unterscheiden,  zu  denen  jeweils  mehrere  Gene  gehören.  Zu 
jedem dieser  Gene  gibt  es  in  jeder Art  viele Sorten  (oder 
Allele).  Jedes  Individuum  trägt  zwei  Allele  eines  solchen 
Gens.  Die  Vielfalt  innerhalb  einer  Art ist sehr groß.  In 
natürlichen  Mäusepopulationen  finden  sich  mehr  als  100 
solcher Varianten  für  jedes  der  vielen  Gene  in dem  MHC.  Wie 
konnte  es .zu dieser Vielfalt  kommen,  und  wozu  dient sie? 
Die  Immunologen  vertreten  im  Prinzip die  Meinung,  daß  diese 
genetische Diversität,  die  auch  als  ~91ymorphismus bezeichnet 
wird,  eine Rolle  für  die  Fähigkeit eines  Körpers  spielt,  sein 
molekulares  "Selbst"  zu  erkennen.  Je  mehr  Allele,  desto 
wahrscheinlicher ist es,  daß  die  Genkombination  eines  MHC 20 
einzigartig  ist.  Dabei  hat  man  immer  angenommen,  daß  der 
Polymorphismus  einer Art  entstanden  ist,  nachdem  sich diese 
Art  in  der  Evolution  herausgebildet hatte.  Das  heißt,  man 
dachte  stets,  daß  der  Polymorphismus  von  Ratten  anders  sei 
als der  von  Mäusen  oder  Menschen. 
Doch  neuere  Daten  (F.  Figueroa et ale  (1988),  Nature  335: 
265)  weisen  auf  einen  anderen Ursprung der Diversität hin.  Es 
konnte  gezeigt  werden,  daß  nicht nur verschiedene  Arten der 
Maus  (Mus)  gemeinsam  über viele der Allele der  MHCs  verfügen,' 
dies  tun  auch  zumindest  einige der  Stämme  der  norwegischen 
Ratte  (Rattus  norvegicus).  Für  ein ganz  bestimmtes  Gen  aus 
dem  MHC  konnte  gezeigt  werden,  daß  verschiedene  Arten nicht 
nur  denselben  Polymorphismus  zeigten,  die  Ratten hatten  zudem 
ihre Deletionen  an  den  gen  au gleichen Stellen wie  die  Mäuse. 
So  wie  Ratten  und  Mäuse  viele  MHC  Polymorphismen  miteinan-
der  teilen,  so  tun dies  auch  Menschen  und  Schimpansen  (0. 
Lawlor  et  ale  (1988),  Nature  335:  268),  obwohl  sich beide 
Arten  vor  mehr  als  fünf  Millionen Jahren getrennt  haben.  Die 
Proteine,  die  von  vielen  MHC  Genen  produziert  werden,  sind in 
diesen  beiden  Arten  sehr  ähnlich  (identisch?). 
Sie  sind  zum  Teil  sogar  so  ähnlich,  daß  die  Biologen 
einige  menschliche  Allele  finden  konnten,  die  mehr  den 
entsprechenden  Allelen  der  Schimpansen  und  weniger  den 
verbleibenden menschlichen Varianten glichen.  Die  Ähnlichkeit 
- so  lautet der  Schluß  - der  Proteine  bzw  Gene  deutet  an,  daß 
sie von  einem  Vorläufer  stammen,  der  schon  existierte,  als 
die Menschen  und  die  Schimpansen  sich  noch  nicht getrennt 
hatten.  Die Oiversitit der  Gene  gab  es  vor  der Oiversitit der 
Arten.  Der  Polymorphismus  muß  sich  in  jeder  neuen  Art 21 
erhalten und  dann  weiter entwickelt haben. 
Durch  Konstanz  und  Variation der  MHC  Gene  kommen  sich 
also  Menschen  und  Schimpansen  näher.  Der  eigentliche Unter-
schied  kann  jedenfalls nicht in den  Genen  stecken. 22 
3)  Konstanz  und  Variation  im  gesamten  Genom 
Schon  vor  Entdeckung  der  Gentechnik  war  den  Biologen  bekannt, 
daß  das  genetische  Material  durch  bestimmte  Sequenzmuster 
strukturiert ist  (wobei  die  Sequenzen  selbst zunächst  nicht 
bekannt  waren).  Durch  raffinierte  biophysikalische  Methoden 
(Hybridisierung,  Cot-Kurven,  Ultrazentrifugation)  konnte 
gezeigt  werden,  daß  in der  DNS  von  vielzelligen und  vor  allem 
von  höher  entwickelten  Leb~nwesen  (Eukaryonten)  Abschnitte 
unterschieden  werden  konnten,  die  einfach  ("single"), 
mehrfach  ("repetitive")  oder  vielfach  ("highly repetitive") 
vorlagen.  Diese  Variabilität der  Sequenzen,  die  eine  Beson-
derheit  des  eukaryontischen  Genoms  ausmacht,  ist bislang nur 
wenig  untersucht  und  kaum  ausgeschöpft worden.  Im  folgenden 
sollen  einige  Aspekte  näher  beschrieben  und  besprochen 
werden.  (Viele  Einzelheiten dazu  finden  sich  in J.D.  Watson 
et  ale 
edition) 
(1987),  The  Molecular  Biology  of  the  Gene,  4th 
a)  Einzelkopie  DNS  und  Polymorphismus 
Die  DNS  Abschnitte,  die  als  Einzelkopie  vorliegen,  enthalten 
die  Information  für  ein  Protein,  das  heißt,  diese  Segmente 
werden  aktiv exprimiert.  Einzelkopie . ist nicht  ganz  korrekt 
in  dem  Sinne,  daß  es  immer  zwei  Allele  von  jedem  Gen  gibt  (es 
gibt  in  den  Körperzellen  ja  auch  stets  zwei  Exemplare  von 
jedem  Chromosom).  Einzelkopie ist letztlich meistens  doch  der 
richtige Ausdruck,  weil  es  durch  Fehler  in der  biochemischen 
Apparatur  immer  zu  Variationen unter  den Allelen  kommt.  Eine 
vererbbar~ Variation wird dann  als  Polymorphismus  bezeichnet, 
wenn  in  einer Population der Prozentsatz  an  Chromosomen,  der 23 
das  häufigste Allel  trägt,  99%  nicht übersteigt. 
Die  Gentechnik  vor  allem  mit  Hilfe  der  sogenannten 
Restriktionsenzyme,  die  DNS  Helix  an  spezifischen Stellen 
durchtrennen  - erlaubt es  heute mit  unglaublicher  Präzision, 
Polymorphismen  dann  aufzuspüren,  wenn  durch  die  Variation  in 
der  DNS  Sequenz  die  Schnittstelle  eines  der  "molekularen 
Skalpelle"  verändert  worden ist  und  die  Zerlegung  (Restrik-
tion)  unterbleibt.  Dann  weisen  die  sogenannten Restriktions-
fragmente  unterschiedliche  Längen  auf,  und  im  Jargon ist von 
einem  Restriktionsfragmentlängenpolymorphismus  (abgekürzt 
RFLP)  die  Rede. 
Wir  wollen  uns  hier  auf  eine  Anwendung  dieser  Erkennung  von 
Variationen  im  Genom  beschränken  und  greifen  den  humangene-
tischen  Aspekt  heraus,  das  heißt  die  Defekterkennung bei 
Erbkrankheiten  durch  RFLP  Analyse.  Zum  Beispiel  bei  der 
Phenylketonurie  (das  Enzym  Phenylalanin  Hydroxylase  ist 
defekt)  und  beim  Lesch-Nyhan-Syndrom  (das  Enzym  Hypoxanthin 
Phosphribosyl  Transferase  ist. defekt)  zeigen die  mutierten 
Gene  einen  RFLP. 
Wer  über  Erbkrankheiten spricht,  muß  einmal  zwei  Kategorien 
unterscheiden,  nämlich  die,  bei  denen  ein defektes  (mutier-
tes)  Gen  als  Ursache  erkennbar ist  (monogen),  und  die,  bei 
denen  mehrere  genetische  Faktoren  eine Rolle  spielen  (polyg-
en).  Er  muß  dann  noch  unterscheiden,  ob  bei  den  monogenen 
Störungen  das  Protein  identifiziert  werden  konnte,  das 
ausfällt,  oder  nicht.  Im  ersten Fall  kann  die  Gentechnik  und 
die Methode  der  rekombinierten  DNS  rasch das  "schuldige"  Gen 
isolieren und  charakterisieren.  Allerdings  konnte  für die 
ßberwiegende  Zahl  der Fille kein spezifischer Defekt  auf  der 24 
Proteine  ermittelt werden.  Man  muß  dann  versuchen, 
menschliche  Gen,  das  die  Krankheit  verursacht,  durch  eine 
sogenannte  genetische  Markierung  zu  lokalisieren,  die  das 
gleiche  Muster  der  Vererbung  in der  Familie  zeigt  e  das 
krankhafte Allel.  Gerade  dies  kann  nun  heute  gut  mit  den 
RFLPs  gema  werden.  Sie  sind ver  allem durch  ihre Mannig-
faltigkeit die  idealen genetischen Markierungen  (J.F.  Gusella 
(1986),  DNA  Polymorphism  and  Human  Disease,  Ann.  Rev. 
Biechem.  55:  831-854). 
Die  neuen  Methoden  der 
allem  e  RFLPs)  nutzen 
Gentechnik  (zum 
die  Varianten 
Beispiel 
der  DNS 
und  vor 
aus  und 
erlauben  es  den  Medizinern,  bestimmte  Segmente  auf  den 
Chromosomen  zu  identifizieren,  und  zwar  trotz der  Anwesenheit 
des  zweiten  homologen  chnitts.  Der  Gebr  von  DNS 
Sequenzunterschieden  s  Polymorphismen  t  ganz  neue  Wege 
geöffnet,  denen  man  sich den  Erbkrankheiten nähern  kann. 
Bislang  allerdings  nur  zu  diagnostischen  Zwecken .(jüngste 
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auf  überraschungen  muß  man  gefaßt bleiben. 
b}  Mehrfachkopie  DNS  und  Multigenfamilien 
DNS  Sequenzen,  die  mehr  als  einmal  (zweimal)  vorkommen,  nennt 
man  repetitive  DNS.  Wir  wollen hier  von  Mehrfachkopien  oder 
noch  besser  von  Genfamilien  sprechen,  die  von  weniger  als 
zehn  bis  mehr  als  hundert  Mitglieder  (variante  Gene)  umfassen 
können.  Vermutlich  fassen  wir  dabei  Strukturen unter  einem 
Begriff  zusammen,  die  wenig  oder nichts  miteinander  zu  tun 
haben,  denn  noch  ist nicht sehr viel über die grundsätzliche 
Rolle  bekannt.  Die  Genfamilien mit  hohen  Kinderzahlen  könnten 
eine  besondere  (aber  noch  unbekannte)  Rolle  bei  der  Regula-
tion  der  Genexpression  spielen  (E.H.  Davidson  und  R.J. 
Britten  (1979),  Regulation  of  Gene  Expression:  Possible  Role 
Repetitive  Sequences,  Science  204:  1052-56),  was  vor  allem 
aufgrund  der  Beobachtung  zu  erwarten ist,  daß  viele repeti-
t  DNS  mit  Einzelkopien  durchrnischt ist. 
Von  den  Genfamilien mit  kleinen  Kinderzahlen  sind  am  besten 
e  Histon- und  die  Globinfamilie bekannt.  Histone  sind die 
Prot  - man  unterscheidet dabei  fünf  Stück -,  die  die  DNS 
den  Chromosomen  verpacken.  Bei  einer Zellteilung sind also 
große  Mengen  an  Histonen  erforderlich.  Von  ihren Genen  gibt 
es  er  viele  identische  Sequenzen,  die  in  Tandemmanier 
angeordnet  sind.  Wirbeltierzellen  enthalten  etwa  40  Garni-
turen,  von  denen  jede  alle fünf  Histon-Gene  enthält.  Diese 
Gengruppen  liegen  - soweit  bekannt ist  - zusammen  an  einer 
Stelle  auf  dem  Chromosom. 
nennt  man  die  Polypeptide,  die das  wichtige  Blutpro-
tein mit  Namen  Hämoglobin  aufbauen  {es  bindet und  transpor-26 
tiert  den  Sauerstoff).  Hämoglobin  besteht beim  erwachsenen 
Menschen  - neben  einer  sogenannten  Häm-Gruppe  aus  zwei 
Alpha- und  zwei  Beta-Globinen.  Diese  lebenswichtige  Protein 
setzt sich  im  Embryo  und  im  Fetus  aus  anderen  Ketten  (Glo-
binen)  zusammen.  Man  spricht  von  alpha- und  betaartigen 
Globinen,  für  die  es  etwa  12  Gene  gibt.  Diese  Genfamilie 
liegt als  Cluster dicht  gedrängt  auf  einem  Chromosom  zusam-
men  (Abb.  4).  Ihre Mitglieder sind dabei nicht identisch.  Sie 
unterscheiden  sich  aber  nur  wenig  voneinander.  Innerhalb 
solch  eines  Globinelusters  gibt es  noch  globinartige  Sequen-
zen,  die  aber  keine  Funktion mehr  zu  haben  scheinen,  weil 
ihnen  alle  regulatorischen  Signalsequenzen  fehlen.  Man 
spricht  von  Pseudogenen  und  vermutet,  daß  es  sich  um  verküm-
merte,  ehemals  funktionsfähige  Globingene  handelt,  deren 
physiologische  Rolle  im  Laufe  der  Evolution  von  anderen 
Mitgliedern  der  Globingenfamilie  übernommen  worden  sind 
(P.F.R.  Little  (1982),  Globin  Pseudogenes,  Cell  28:  683-684; 
P.  Leder  et  ale  (1980),  Mouse  Globin  System:  A  functional  and 
evolutionary analysis,  Science  209:  1336-1342). 
Es  gibt  noch  andere  Gen-Cluster,  derern Bedeutung rätsel-
haft ist.  So  liegen  etwa  in  Hühnern  neben  dem  Gen  für  das 
Ovalbumin  zwei  weitere  Gene  ähnlicher Größe  und  mit  iden-
tischen  Intron-Mustern,  deren Funktion  unbekanrit ist. 
Zwischen  den  nahverwandten  Genen  eines Clusters  liegen  DNS 
Segmente,  die  nicht  für  Proteine  kodieren  und  Abstandshalter 
("spacer")  genannt  werden.  (Sie  sind nicht mit  den  Introns  zu 
verwechseln.  Introns  liegen  in  einem  Gen  (intra),  Spacer 
liegen  zwischen  (inter)  den  Genen.'  Einigen  Biologen  kommen 
diese Abstandshalter  wie  Abfall  ("junk DNA")  vor,  obwohl  sie 27 
manchmal  mehr  DNS  enthalten als  die  Gene  selbst.  Gut  vermes-
sen  sind  nur  die  Abstandshalter der Hämoglobinfamilie.  Wenn 
die  meisten  anderen  Spacer  ebenso  lang  sind,  würde  dies 
bedeuten,  daß  nur  10%  C!)  der  DNS  eines  Chromosoms  in 
Proteine  übertragen wird.  Man  nimmt  heute  tatsächlich an,  daß 
die  Anzahl  der  funktionsfähigen  Gene  in einer  Säugetierzelle 
weit  niedriger ist,  als der  Gehalt  der  gesamten  DNS  einer 
Zelle  erwarten  läßt.  Die  Annahme  ist weit verbreitet,  daß 
eine  Säugerzelle nicht  mehr  als  100.000  funktionsfähige  Gene 
besitzt. 
Daß  diese  Schätzung  eher  zu  hoch ist,  sieht man  an  den  DNS 
Sequenzen,  die  vielfach wiederholt  im  Genom  vorliegen. 
c)  Vielfachkopie  DNS  und  Satelliten 
Wenn  man  DNS  mit  einer  Ultrazentrifuge  isoliert,  sondert 
sich diese  Substanz  als  ein deutlich sichtbares  Band  ab.  Den 
Biochemikern ist dabei  schon  früh  aufgefallen,  daß  sich bei 
der  Arbeit 
ergaben,  ein 
bezeichnet 
mit  DNS  aus  Säugetierzellen  zwei  DNS  Fraktionen 
Hauptband  und  ein Nebenband,  das  als Satellit 
wurde.  Man  spricht  auch  heute  noch  von  der 
Satelliten DNS,  weiß  aber  inzwischen,  daß  es  sich  um  kurze 
DNS  Sequenzen  (manchmal  nur  sieben Basen  lang)  handelt,  die 
millionfach wiederholt  werden  (Abb.  5  und  6).  Bei  Säugern 
bestehen  10%  oder  mehr  aus  diesen  in  Serie wiederholten  DNS 
Sequenzen,  die  nicht  in  Proteine  übertragen  werden.  Der 
größte  Teil  dieser Satelliten DNS  findet  sich gehäuft  an  den 
Knotenpunkten  der  Chromosomen  (den  sogenannten  Centromeren-
Regionen).  Im  menschlichen  Genom  finden  sich drei vorherr-
schende  Satelliten DNS  Sequenzen,  die  in unterschiedlicher 28 
Zusammensetzung  an  verschiedenen  Centromeren  zu  finden  sind. 
Beim  Vergleich  der  beiden  homologen  mitotischen  Chromosomen 
des  Menschen  zeigt  sich,  daß  sich die  Anordnungen  der  von 
Vater  oder  Mutter  vererbten Satelliten DNS  Sequenzen  auffäl-
lig voneinander  unterscheiden. 
Die  Satelliten  zwischen  nah  verwandten  Arten weisen  auch 
ausgeprägte  Unterschiede  auf.  Dies  steht  im  Gegensatz  zu  der 
hohen  Konservierung aller übrigen  DNS  Sequenzen  im  Genom.  Ein 
Grund  für  die  rasche  Evolution  der  Satelliten  DNS  liegt 
sicher  in  ihrer  repetitiven Natur,  wodurch  die  Duplikation 
und  die  Deletionen  großer  DNS  Abschnitte  mit  Hilfe der 
genetischen  Rekombination  begünstigt werden. 
Neben  der  Satelliten  DNS  gibt  es  noch  hoch  repetitive 
Sequenzen,  die  verstreut  im  eUkaryontischen 
Diese  verstreuten  Familien sind  zwischen  130 
Genom  liegen. 
und  300  Basen 
lang,  und  sie  können  in  vielen  tausend  Kopien  im  Genom 
vorliegen.  Bei  Säugetieren kennt  man  am  besten die  sogenannte 
Alu-Familie,  die  300  Basen  lang ist und  300.000  mal  vorkommt 
(Abb.  7).  Die  Familie  trägt ihren Namen  nach  dem  Enzym  (A1u-
Restriktionsenzyrn),  das  eine  in  dem  Segment  vorkommende 
Sequenz  (-AGCT-)  erkennt  und  hier schneidet. 
Alu-Sequenzen  sind  im  gesamten  Genom  zu .finden,  in den 
Abstandshaltern  ebenso  wie  in  den  Introns.  Jede  der repeti-
tiven Sequenzen  wird  dabei  von  sieben  bis  zehn  Basenpaaren 
langen  Sequenzwiederholungen  flankiert.  Die  molekularen 
Details deuten  darauf  hin.  daß  neue  Familienmitglieder durch 
die  sogenannte  reverse Transkription  zustande  kommen.  bei der 
durch ein  Enzym  eine  RNS  Sequenz  in eine  DNS  Sequenz  (die 29 
sogenannte  cDNS)  umgewandelt  wird,  die  dann  in  das  Genom 
eingebaut  werden  kann. 
Stammesgeschichtlich  getrennte  Gruppen  von  Arten besitzen 
jeweils  charakteristische  Alu-Sequenzen.  Irgendein  noch 
unbekannter  Mechanismus  muß  nicht nur  dafür  sorgen,  daß  diese 
Sequenzen  hunderttausendfach über  das  Genom  verstreut werden, 
er  muß  auch  darüber  wachen,  daß  die verstreuten Alu-Sequenzen 
ihre  Obereinstimmung mit  der  Consensus-Sequenz  (der  Stamm-
form)  trotz  aller spontaner  Veränderungen  weitgehend beibe-
halten.  Warum  so  viele  Kopien  dieser  verstreuten  Sequenzen 
existieren,  liegt zur  Zeit völlig im  Dunkeln. 
Daß  diese.  Alu-Sequenzen  etwas  bewirken  können,  hat sich in 
jüngster  Zeit  gezeigt  (F.  Rouyer  et  ale  (1987),  A  Sex 
Chromosome  Rearrangement  in  a  Human  XX  Male  Caused  by  Alu-
Alu  Recombination,  Cell  51:  417-425).  Man  unterscheidet die 
normalen  Chromosomen  von  den  Geschlechtschromosomen,  die 
durch  ihr Aussehen  ~~ Lichtmikroskop  die  Bezeichnungen  X  und 
Y  bekommen  haben.  Minner  besitzen normalerweise die  Paarung 
XY  und  Frauen  sind durch die  Kombination  XX  charakterisiert. 
Nun  sorgt nicht das  ganze  Y  Chromosom  für  die  "Männlichkeit", 
dies  tut nur  ein  Teil  davon.  Solch  ein  Fragment  kann  durch 
eine  Rekombination  auf  ein  anderes  Chromosom  übertragen 
werden,  zum  Beispiel  auch  auf  ein X  Chromosom.  In diesem Fall 
bringt die  Paarung  XX  keine  Frau  sondern  einen Mann  hervor 
(was  molekular mit  der  Anwesenheit  von  Proteinen und  Hormonen 
erklärt werden  kann,  die  etwa  die  Hodenbildung einleiten),  Es 
konnte  nun  gezeigt werden,  daß  die  Rekombination,  die  einen 
XX  Mann  hervorgebracht  hat,  zwischen  zwei  Alu-Sequenzen 
eingetreten ist.  Man  muß  dabei  beachten.  daß  die Rekombina-30 
tion  ein  natürliches  Ereignis  in  der  Zelle ist,  das  aber 
gewöhnlich  nur  zwischen  homologen  Chromosomen eintritt.  Die 
Alu-Sequenzen  - so  der  Schluß  - können  dann  auch  Rekombina-
tionen  zwischen  nichthomologen  Chromosomen  in  die  Wege 
leiten.  Sie  erhöhen  also  die Vielfalt  und  die  Beweglichkeit 
der  Gene. 
d)  Minisatelliten  und  "eigennützige"  DNS 
Es  ist trotz der  obigen  Beobachtung möglich,  daß  die meisten 
der  eingestreuten  wiederholten  DNS  Sequenzen  überhaupt  keine 
Funktion  haben.  Es  ist  daher darauf  hingewiesen  worden,  daß 
sich diese"  Sequenzen  wie  Parasiten verhalten  (L.E.  Orgel  und 
F.H.C.  Crick  (1980),  Selfish  DNA:  the  ultimate parasite, 
Nature  284:  604-607).  Man  gewinnt  den  Eindruck,  daß  sich 
diese Millionen  Kopien  bereits  vor  sehr  langer Zeit  - noch 
bevor  sich  der  Mensch  von  den  Nagetier~n trennte  - aus  einer 
Urkopie  entwickelt  und  sich  dann  wie  Parasiten  (wie  ein 
Virus)  im  Genom  ausgebreitet haben  (Abb.  8).  Da  die  hochrepe-
titive DNS  keine  Funktion  für  den  sie  tragenden  Organismus 
erfüllt und  nur  mit  ihrer eigenen  Vermehrung  und  Verbreitung 
beschäftigt ist - dies  kann  sie  tun,  weil  sie  in einem 
Umgebung  "lebt",  in der  die Vermehrung  von  DNS  zur  täglichen 
Routine  gehört  -,  spricht man  manchmal  davon,  daß  diese  DNS 
"egoistisch"  bzw.  "eigennützig" ist.  (Da  Egoismus  bekanntlich 
nicht  durch  eine  Handlung  sondern  nur  durch  eine  Absicht 
festliegt,  bleibt  die  Verwendung  dieser moralischen Begriffe 
abzulehnen,  obwohl  der Tatbestand suggestiv ist.> 
Wenn  wir  auch  nicht wissen,  was  die Natur  mit  den vielfach 
wiederholten  Sequenzen  anfingt,  so hat der Mensch  inzwischen 31 
doch  einen  Weg  gefunden,  sie  zu  nutzen  (A.L.  Jeffreys  et  ale 
(1985),  Nature  314:  67-73  und  Nature  316:  76-79).  Bei  der 
Analyse  des  Genoms  fiel  auf,  daß  es  vielfach  verstreute  und 
tandemartig wiederholte 
gibt,  die  im  höchten  Maß 
DNS  Sequenzen  im  Inneren von  Introns 
variabel  sind.  Sie  heißen  heute 
"Minisatelliten"  und  können  durch  eine  konstante  "Herz-
sequenz"  ("core  sequenz")  aus  10  bis  15  Basen  aufgespürt  und 
identifiziert werden,  die  interessanterweise der  Sequenz  sehr 
ähnlich  ist,  die  in  Bakterien  generell  als  Signal  dei 
Rekombination dient.  Die  Minisatelliten  sind sehr  polymorph 
und  ihre  hypervariablen  Sequenzen  unterscheiden  sich von 
Individuum  zu  Individuum.  Sie  werden  vererbt  und  liefern 
somit  einen  genetischen 
(vor  Gericht  bei  Mord-, 
gen)  eingesetzt werden 
Fingerabdruck,  der  sehr praktisch 
Einwanderungs- und  Vaterschaftskla-
kann,  da  er  es  erlaubt,  Verwandt-
schaftverhältnisse  genau  anzugeben. 
Wie  die  Herzstücken  konstant bleiben,  welche  Variationen 
wodurch  und  wozu  auftreten,  welche  Funktion  die Minisatel-
liten erfüllen,  bleibt rätselhaft.  Mit  diesen  hypervariablen 
Regionen  wird  auf  den  ersten Blick die  Menge  an  "selbstsüch-
tiger"  DNS  größer.  Dieses  Konzept  genauer  (quantitativ)  zu 
dp.finieren  und  das  Wort  zu  ersetzen,  sollte  der  nächste 
Schritt  auf  dem  Weg  sein,  der  am  Ende  zeigen könnte,  wie 
unter  and~rem das  Zusammenspiel  von  Konstanz  und  Variation 
aus  r  Einfachheit  DNS  Sequenz  die  Komplexität  des 
Genoms  hervorbrinqt,  die  zuletzt  das  vielfältige  Leben 
ermöglicht,  das  wir  so  schätzen. 32 
4)  Der  Turmbau  von  Babel  oder 
Eine  Verbindung  von  Genetik  und  Linguistik 
Der  Blick,  den die Gentechnik  auf die  DNS  Sequenzen  erlaubt, 
zeigt ganz  neue  evolutionäre  Zusammenhänge  auf.  So  konnte 
schon  über  eine  Analyse  der  DNS  in Mitochondrien  (die  es  in 
Samenzellen nicht gibt und  daher  nur  von  der  Mutter vererbt 
werden)  eine  gemeinsame  (mitochondriale)  "EVA"  gefunden 
werden,  die  (vor  etwa  100.000 Jahren)  in Afrika  gelebt hat 
und  schwarz  war  CR.L.  Cann et ale  (1987),  Mitochondrial  DNA 
and  Human  Evolution,  Nature  325:  31-36)  (Abb.  9).  Inzwischen 
macht  man  sich  auch  daran,  genetisch  linguistische  und 
archäologische  Daten  zusammenzubringen  (L.L.  Cavalli-Sforza 
et  ale  (1988),  Reconstruction  of  human  evolution,  Proc.  Natl. 
Acad.  Sci.  USA  85:  6002-6006)  (Abb.  10). 
Seit mehr  als  zwanzig  Jahren werden  Genverteilungen  analy-
siert,  um  die  Phylogenese  vorhandener menschlicher  Populatio-
nen  zu  erkunden.  In  der  erwähnten Arbeit  werden  die  Frequen-
zen  von  120  Allelen  in  42  eingeborenen Populationen  unter-
sucht.  Dabei  tauchen  sechs  Hauptcluster  auf,  und  der älteste 
Schnitt erfolgt  zwischen  einem afrikanischen  und  fünf  nicht-
afrikanischen Gruppierungen.  Diese  und  die  folgenden Auftei-
lungen  müssen  archäologischen  Daten  zufolge  vor  15.000 bis 
90.000  Jahren  stattgefunden haben. 
Diese  genetischen  Gruppierungen  wurden  mit  Sprachgruppen 
verglichen,  die  von  M.  Ruhlen  für  eingeborere  Populationen 
angegeben  worden  sind  (A  Guide  to  the  World's  Languages,  Vol. 
1,  Stanford  University  Press,  1987):  Kurioserweise  gehören 
e  eingeborenen  Sprecher eines  Phylums  zu  jeweils einer der 
genetischen Gruppierungen,  die die variierenden  DNS  Sequenzen 33 
nahelegen.  Dies  ist deshalb  überraschend,  weil  sich Sprache 
sicher  auch  ohne  die Hilfe der  Gene  ausbreiten kann,  wie  das 
Beispiel  von  Papua  Neu  Guinea  zeigt.  Hier  finden  sich sicher 
nur  wenige  europäische  Gensequenzen,  trotzdem wurde  Englisch 
als  Nationalsprache  eingeführt.  Diese  Obernahme  kann  natür-
lich durch  die politische Organisation verstanden werden,  die 
in den  letzen  5.000  Jahren errichtet  worden  ist.  Bevor sie 
existierte,  blieb  es  den  linguistischen Bereichen und  den 
genetischen Gruppierungen allein überlassen,  sich untereinan-
der  anzupassen. 
Die- auffallende  Obereinstimmung  sollte werder  über- noch 
unterbewertet  und  sie  kann  sicher kritisiert  werden  - etwa 
indem  man  nach  der  Gültigkeit  der  ~lassifikation bei  den 
Sprachen  fragt  oder  indem  man  sich  die  zeitliche  Tiefe der 
Sprache vorstellt.  Wenn  es  Sprache  schon viele 100.000  Jahre 
gibt,  scheint  es  aussichtslos,  auf  einen gemeiniamen Ursprung 
zu  stoßen.  Vielleicht ist  sie aber  auch erst eine  Errungen-
schaft  des  modernen  Menschen  und  weniger  als  50.000  Jahre 
alt.  Dann  sollten  unter  all  den  Varianten  noch  einige 
Konstanten  zu  finden  sein.  Vielleicht  findet  man  dann 
tatsachlich eine  einzige  Sprach~nfamilie.  Wenn  die  Gene  dabei 
helfen könnten,  würde  die  Sache  nur  noch  interessanter. 34 
Legenden  zu  den  Abbildungen: 
1)  Die  schematische  Struktur  eines  Antikörpers  (a),  seine 
leichten  und  schweren  Ketten  mit  konstanten  und  variablen 
Regionen  (b)  und  die  Bindungsstelle  für  das  Antigen. 
2}  Die  Kombination  der genetischen  Stücke bei  den  Antikörper-
Genen.  Bei  der  Reifung der  leichten  Ketten  (a)  werden  die  V-
und  C-Segmente  zusammenbegracht.  Die  Vielfalt  der  schweren 
Ketten  (b)  kann  durch  Kombination  vieler Elemente  erreicht 
werden.  Eine  Differenzierung  (c)  kann  durch  alternatives 
Spleißen erreicht werden. 
3)  Die  Änderung  seiner antigenen Eigenschaften erreichen die 
Erreger der  Schlafkrankheit dadurch,  daß  sie  immer  neue  Gene 
an  den  Ort  der Transkription bringen. 
4)  Die  Globin  Genfamilie  und  ihre  Anordnung  auf  den  Chromoso-
men  (a).  Die  Größenordnungen  sind  in  Kilobasen  (1.000  Basen) 
entlang der  DNS  aufgetragen.  Die  Verwendung  der  verschiedenen 
Ketten  in Abhängigkeit  vom  Alter wird  in den  unteren  Schau-
bild gezeigt  (b), 
5)  Repetitive  DNS  Sequenzen,  wenn  sie  tandemartig  angeordnet 
sind.  Sie  können  millionenfach hintereinanderliegen. 
6)  Ein Modell,  mit  dem  man  sich klarmachen  kann,  wie  es  durch 
Rekombinationsereignisse  zu  den  schnellen  Wechseln  kommen 
kann,  die  man  in der  Satelliten DNS  häufig findet. 
7)  Die  Alu-Sequenzen  sind  im  ganzen  Genom  verstreut.  Sie 
bestehen  aus  300  Basenpaaren,  die in  300.000  Kopien vorlie-
gen.  Innerhalb  der  Alu-Sequenz  wiederholt  sich  ein rund  40 
Basenpaare  und  an  den  Flanken  ein  knapp  10  Basenpaare  langer 
Abschnitt. 
8)  Es  gibt Elemente  in  der  DNS,  die  sich  auf  grund  ihrer 
Sequenz  an  vielen Stellen  im  Genom  integrieren  können  (a). 
Dies  funktioniert  wie  bei  der  Vermehrung  von viraler  DNS  (b), 
die  sich  auch  im  genetischen Material streuen kann.  Diese 
Beweglichkeit  der  Gensequenzen  hat  zu  den  Konzepten  von 
parasitischer bzw.  "selbstsüchtiger"  DNS  geführt. 
9)  Die  Abstammung  des 
mitochondrialen  DNS.  Die 
die  wenigsten Mutationen 
dieses  Stammbaums  steckt 
Menschen  nach  den  Seuqenzen  der 
gezeigte  Abstammung ist die,  bei  der 
angenommen  werden  müssen,  Die  Wurzel 
in Afrika. 
10)  Der  Vergleich  des  genetischen  und  des  linguistischen 
Abstammungsbaumes,  der  im  Text  erläutert wird  (Proc.  Natl. 
Acad.  Sci.  USA  85:  6003  (1988». 
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DISKUSSIONS RAPPORT  Diskussionsleiter: 
Elmar  Holenstein 
Universität Bochum 
HOLENSTEIN  stellt die  Gemeinsamkeiten  und  Unterschiede  zwischen 
sprachlichen und  genetischen Informationsstrukturen heraus. 
Zu  den  primär  strukturellen Gemeinsamkeiten  zählen: 
- die hierarchische Gliederung 
- die doppelte Artikulation  (Unterscheidung  zwischen  bedeutungs-
tragenden  und  bedeutungsunterscheidenden Einheiten  bzw. 
Kategorisierung bedeutungs tragender Ketten mit  bedeutungs-
unterscheidenden Einzelbasen) 
- verschiedene  Kategorien,  d.h.  kategorial verschiedene  Zeichen, 
Satzzeichen,  Grenzsignale  und  Regulatoren  neben  der  Haupt-
information. 
Unterschiede  funktionaler  Art  bestehen darin,  daß 
- in der  DNS  anscheinend  nur  ein Typ  von  Sprechakt angesiedelt 
ist, d.h.  daß  keine Ausdifferenzierung  von  Sprechakten fest-
stellbar ist.  Einzig  Imperative,  aber  keine deskriptiven Aus-
sagen,  sind für  die  DNS  charakteristisch. 
- es  keine  Deiktika gibt. 
- es  keine  TAM-Komponente  in der  DNS  gibt. 
- es  keine  semantische Universalität gibt.  Das  Phänomen  der 
übersetzbarkeit liegt höchstens  rudimentär  bei Alternativen 
(Triplets,  etc.)  vor.  In der menschlichen  Sprache  kann  man 
hingegen  im  Prinzip über alles sprechen. 
- in der  DNS  kein  Bewirken  über  das  Verständnis  des  Hörers 
stattfindet. 
FISCHER  leitet über  zu  dem  Problem der  Interaktion und  Dynamik 
bei  der genetischen  Information.  Selbst eine völlige Sequenzie-
rung  des  menschlichen  Genoms  stellt nur  eine Momentaufnahme 
eines  "Films"  dar. 
Man  weiß  heute,  wie  Proteine Gene  herstellen zur  Produktion 
neuer  Proteine.  Unklar  sind  jedoch die  Steuerungsmechanismen bei 44 
der  Entwicklung  der  Zellen  und  bei der  Umsetzung  von  Zielen. 
LEHMANN  betont die  Inadäquatheit eines  funktionalistischen 
Ansatzes  bei  offenbar dysfunktionaler Veränderung,  wie 
'Junk'-DNS,  Hypervarianz,  und  bei Erbkrankheiten.  Er  fordert 
ein komplementäres  Modell  zum  funktionalistischen Ansatz. 
WENIGER  schlägt als alternativen Ansatz  die  Chaostheorie vor. 
FISCHER  verweist  in diesem  Zusammenhang  auf  das  Aussetzen  des 
Proof-Reading-Mechanismus  bei Hypervariation. 
HASENCLEVER  erwähnt die anfängliche  Unspezifizität des  Immun-
systems  und  dessen  zunehmende  Adaption  an  die auftretenden 
Probleme als Beispiel  für  einen  Selbstregulierungsmech~hismus. 
WENIGER  verweist  auf  die  noch  unbekannte  Art  der  Überbrückung 
der  genetischen Erscheinungen  und  der kognitiven  neurologischen 
Auswirkungen  einiger Stoffwechselkrankheiten.  In diesem  Zu-
sammenhang  stellt sich die  Frage  nach  der Distanz  zwischen 
Genetik  und  Sprache. 
HOLENSTEIN  greift die statistische Korrelation  zwisch~n gene-
tischen und  linguistischen Phyla  auf  und  warnt vor einer 
genetisch-kausalen Beziehung.  Vielmehr  äußere  sich geographi-
sche  Isolation sowohl  in genetischer als  auch  sprachlicher 
Abtrennung.  Abschließend  erwähnt  er,  daß  Varianz  und  In-
varianz  immer  gleichzeitig  zu  berücksichtigen seien.  Allen 
Menschen  gemein  seien schließlich noch  80%  aller Variation. 
FISCHER  setzt die  Zahl  noch  höher  an. Strategien  der Situationsperspektion 
Christian Lehmann 
1.  Situationsperspektion 
Ziel  dieser  Untersuchung  ist  es,  eine  bestimmte  Verteilung  von  Ausdrucks-
strategien  innerhalb  eines  funktionalen  Bereiches  so  zu  analysieren,  daß 
ihre  funktionelle  Äquivalenz  und  damit  ihre  tendentiell  komplementäre  Ver-
teilung  verständlich  wird.  Bevor  dies  jedoch  geschehen  kann,  soll  zunächst 
der  funktionelle  Bereich,  in  dem  die  Fragestellung  angesiedelt  ist,  umrissen 
werden. 
Dieser  Bereich  betrifft  die  temporale,  aspektuelle  und  modale  Erfassung  und 
Gliederung  einer  Situation.  Ich  bezeichne  ihn  hier als  Situationsperspektion.
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In  der  Hinsicht  der  Situationsperspektion  erscheint. eine  Satzbedeutung  als 
zusammengesetzt  aus  zwei  Komponenten,  der  zentralen  Proposition  und  der 
TAM-Komponente.  Die  zentrale  Proposition  setzt  eine  Reihe  von  Mitspielern, 
genannt  Partizipanten,  um  ein  immaterielles  Zentrum  herum,  genannt  Partizi-
patum,  zueinander in  Beziehung.  Die  TAM-Komponente  betrifft  die  Erfassung, 
Gestaltung  und  Einordnung  der  zentralen  Proposition  in  bezug  auf  Zeit-
und  Einstellungsparameter  im  weitesten  Sinne,  einschließlich  der  Negation. 
Die  Instanzen  auf  den  Parametern  sind,  logisch  betrachtet,  zweistellige 
Relatoren.  Ihr  erstes  Argument  ist  das  deiktische  Zentrum  (bzw.  das,  was 
jeweils  seine  Stelle  einnimmt)  in  seiner  personalen,  lokalen  und  temporalen 
Ausprägung.  Ihr  zweites  Argument ist  die  zentrale  Proposition.  Da  das erste 
Argument  häufig  implizit  bleibt  (vgI.  B22.a  und  b),  erscheinen  Modalaus-
drücke auch  als  einstellige Operatoren über  der  zentralen Proposition. 
Die  TAM-Komponente  kann  also  als  von  der  eigentlichen  Situation  distinkt 
aufgefaßt  werden.  Unter  den  sprachlichen  Strategien in  diesem  Bereich  gibt 
es  einig'e,  die  diese  Trennung  auch  strukturell wiedergeben,  während  ande-
re  den  Ausdruck  der  zentralen  Proposition  mit  dem  der  TAM-Komponente 
verquicken.  In  der  Darstellung  der Strategien  beginne ich  mit  den explizite-
sten,  die  die  beiden  Komponenten  getrennt  halten,  und  gehe  schrittweise  zu 
denjenigen  über,  die  sie  amalgamieren.  Dieser  Gang  entspricht  dem  Parame-
ter  der  Grammaiikalisierung  des  Hauptverbs  im  Verhältnis  zwischen  Haupt-
satz  und  subordiniertem  Satz,  so  wie  er  in  Lehmann  1989  dargestellt  ist, 
A  UH  dem  Gesamtberekh  der  Situationsperspektion  klammere  ich  die  rein 
temporale  Komponente  aus  und  beschränke  mich  auf  modale  und  aspektuelle 
Bedeut.ungen. 
In  §§  2  und  ::l  werden  verbale  und  adverbiale  Strategien in  diesem  funktio-
nalen  Bereich  vorgestellt  und  auf  zwei  Kontinua  angeordnet.  In .§4  folgt  ein 
geraffter  Ausblick  auf  andere  Strategien  der  Situationsperspektion.  In  §5 
•  Ich  danke  Thomas  Hüller-Bardey,  Hansjakob  Seiler,  Theo  Vennemann  und  Barbara  Wehr  für  kritische  Kommenta-
re  zur  ersten  Fassung. 
1  "Situationsperspektivierung"  würde  ßlan  vielleicht  erwarten;  aber  das  ware  ~jie  "Konstruktivierung"  statt 
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werden  zwei  Strategien  aus  den  beiden  Kontinua  einander  gegenüberge-
stellt,  und  es  werden  die  grammaLü.;chen  Voraussetzungen  untersucht, 
aufgrund  deren  sie  das  gleiche  leisten  können.  Auf  die  so  gefundene  Inva-
riante werden  dann auch  die  anderen  Strategien  bezogen. 
Ich  nenne  die  verbalen  bzw.  adverbialen  Strategien  im  folgend  on  auch 
rektive  bzw.  modifikative  Strategien.  Der  Grund  dafür  wird  in  §5.3  einsü;h-
tig  werden.  Wegen  der  Festlegung  auf  bestimmte  syntaktische  Kategorien 
angesichts  der  Variation  innerhalb  jedes  der  beiden  Kontinua  ist  das  erste 
Paar  von  Termini  nicht  ganz  angemessen.  Das  zweite  Paar'  dagegen  umfaßt 
auch  solche  syntaktischen  Kategorien,  die  außer  halb  der  zunächst  z,u  be-
sprechenden  Kontinua  liegen. 
2.  Rektive  Strategien  der  Situationsperspektion 
2.1.  Einbettung 
Die  Einbettungsstrategie  symbolisiert  die  TAM-Komponente  als  Prädikat  eines 
Satzes,  in  dem  die  zentrale  Proposition  ein  Argument  ist.  Sie  wird  durch  BI 
- B4  illustriert. 
BI.  Acontece  que eu  tambem  sou  da Alemanha. 
PORT  "Es trifft sich,  daß  ieh  ebenfalls aus Deutschland  bin." 
B2.  Acabou  que  J08.0  leu  0  libro  todo. 
"Es endete  damit,  daß  Hans  das  ganze  Buch  las." 
B3.  E  possivel que  isto  dependa  do  tipo  lingüfstico. 
"Es ist möglich,  daß  dies  vom  Sprachtyp abhüngt.." 
B4.  N8.o  e  verdade  que  ele  achasse. 
"Es  ist nicht  der  Fall,  daß  er fand. ,,2 
Die  portugiesischen  Beispiele  illustr"ieren  ebenso  ww  ihre  deutschen  über-
setzungen  die  Einbettung  der  zentralen  Proposition  als  Subjektsatz  in  einen 
übergeordneten  Satz,  der  die  aspektuelle  bzw.  modale  Bedeutung  in  der 
Hauptprädikation  enthält,  hier  in  Gestalt  der  Vollverben  acontecer  "gesche--
hen",  acabar  "enden"  und  der  nominalen  Priidikate  possivol  "möglich  ff  und 
verdade ffWahrheit,  wahr". 
Diese  Strategie  dürfte  in  vielen  Sprac.hen  als  periphrasUscho  und  mithin 
ausdrucksstarke  Variante  verfügbar  sein.  Einige  Sprachen  jedoch  rwben 
koine  Alternative,  in  der  die  'fAM-Komponent.e  enger  in  die  zentrale  Propmrj·· 
tion  integriert  wäre.  Im  Yukatekischen  z.B.  müssen  Aspekt!  Aktionsart  und 
Modalität,  abgesehen  von  der  Negation,  durch  Einbettllng unter  pinern  hijhe-
ren  Verb,  wie  in  BI  - B3,  konstruiert werden: 
ES.  ts'c>ok  in  wa'l-ik 
iUKATEK  TERM(ARS.3)  ::;;j.L·"  :sg-H 
!I ich  habe es gesagt" 
Bfi.  u  pahtal  in  wa'l·-ik 
SBJ.l.SG  sW·TR 
II ich  kann es  sagen" 47 
Das  Auxiliar  des  terminativen  Aspekts  in  B5  ist  identisch  mit  der  3.  Pers. 
Sg.  Prät.  des  Verbs  ts'60k-ol  "enden",  und  das  Modalverb  in  B6  ist  ein 
unpersönliches Vollverb. 
2.2.  Hilfsverb 
In  der  Hilfsverb-Strategie  wird  die  TAM-Komponente  in  einem  Funktionsverb 
ausgedrückt,  das  zu  verschiedenen  Graden  grammatikalisiert  sein  kann;  es 
muß  durchaus  nicht  immer  so  weit  grammatikalisiert  sein,  wie  man  das  von 
Hilfsverben  i.e.S.  kennt.  Falls  es  Modalität  ausdrückt,  ist es  ein  Modalverb. 
Das  Vollverb,  welches  Prädikat  der  zentralen  Proposition  ist,  steht in  einer 
infiniten  Form  und  wird  in  dieser  mit  dem  Hilfsverb  kombiniert.  Die  Kon-
struktion ist  ein,  wenn  auch  periphrastisch  erweiterter,  einfacher  Satz.  Wir 
sehen  zunächst einige  Beispiele für  aspektuelle Hilfsverben aus  dem Altgrie-
chischen.
3 
B7.  en gar kata ten kapnod6ken es ton oikon esekhon ho helios 
GRIECH  "die Sonne drang gerade durch  den  Rauchfang in  das Haus ein" 
(Herodot) 
B8.  eita ton  loip6n  bfon  katheudontes  diateloite im 
"danach würdet ihr den Rest des  Lebens weiterschlafen" 
(Platon,  Apol.  31a) 
89.  etugkhanon prQen eis astu olkothen anion 
"vorgestern ging ich  zufällig von  zu  Hause in  die Stadt hinauf" 
(Platon,  Symp.  172a) 
BIO.  hoi  Hellenes ephthasan  (t6us  polemfous)  epi to akron anabantes 
"die Griechen erstiegen die  Höhe  eher  (als  die  Feinde)" 
(Menge-Güthling  s.v.  pbtbano) 
Bll.  elathon  phug6ntes 
"sie flohen  heimlich" 
Eimf,  . diatelö  und  tugkbanö  mit  Partizip,  wie  in  B7  B9,  entsprechen 
ziemlich  genau  den  englischen  Verben  be,  keep  und  bappen  mit  Gerundium 
bzw,  Infinitiv  und  den  Hilfsverben  zahlreicher  anderer  Sprachen  in  pro-
gressiver,  kontinuativer  bzw.  akzidentialer  Funktion.  Pbtbanö  "zuvorkom-
men"  und  lantbanö "verborgen sein"  in auxiliarer Aktionsartfunktion  werden 
dagegen  nicht  leicht  ein  Pendant  in  anderen  Sprachen  finden  und  zeigen, 
wie  weit  diese  Strategie im  Griechischen ausgebaut ist. 
Im  modalen  Bereich  verwenden  viele  Sprachen  innerhalb  der  Hilfsverbstra-
tegie  Modalverben.  B12  - B15  illustrieren  die  portugiesischen  Modalverben 
dever  "müssen",  querer  "wollen",  poder  "können"  und  gostar  de  "gern 
tun", 
812.  Joao  deve ter-se atrasado. 
PORT  "Hans  muß  sich verspätet haben." 
8U.  Joao  quer ir a  casa. 
"Hans  will  nach  Hause  gehen." 
87  - 89  stammen  aus  Coseriu  1987:51ff. 48 
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B14.  Isto pode  depender  do  tipo lingülstico. 
"Dies  kann  vom  Sprachtyp abhängen." 
B15.  Joao  gosta de  desenhar  bonecos. 
"Hans  malt gern Männchen." 
Zum  modalen  Bereich  im  weiteren  Sinn  zählt auch  die  Negation.  Auch  für  sie 
kann  die  Hilfsverbstrategie  eingesetzt  werden,  wie  B16  aus  dem  Evenki 
(Tungusisch)  zeigt. 
B  16.  a.  nUl)an  baka-l)kf-n 
EVENKI  er  find-PRT_REH-3_SG 
"er fand" 
b.  nUl)an  e-l)kf-n  baka-ra 
er  NEG-PRT_REH-3_SG  find-PART 
"er fand  nicht"  (Payne  1985:213) 
Auch  hier  nimmt  die  Negation  die  Stelle  des  finiten  Verbs  ein,  während  das 
Vollverb  in  einer infiniten  Form  erscheint.  Die  nächste  Parallele  hierzu  weist 
das  Englische auf,  wo  man  B16.b  mit  he failed  to find übersetzen könnte. 
2.3.  Rektive  Verbmorphologie 
Die  TAM-Komponente  wird  in  dieser  Strategie  durch  eine  morphologische 
Veränderung  des  Vollverbs,  das  hier  auch  syntaktisch  das  Hauptverb  ist, 
ausgedrückt.  Ist sie  modal,  wird  es  sich  i.a.  um  Flexion  handeln;  betrifft  sie 
Aspekt oder  Aktionsart,  kann  es  Flexion  oder  Derivation  sein.  Die  portugie-
sischen  Sätze  B17  und  B18  illustrieren  das  Tempus/  Aspektsuffix  -av-
IMPERFEKT  und  das Modussuffix  -ari- KONDITIONAL. 
B17.  J080  trabalhava. 
PORT  "Hans  war  am  arbeiten." 
BI8.  J08.0  trabalharia. 
"Hans würde arbeiten." 
Diese  Strategie bildet  den  Endpunkt eines  Kontinuums,  in  dessen  Verlauf  die 
TAM-Komponente  immer  stärker  in  die  zentrale  Proposition  integriert  wird. 
Semantisch  besagt  dies,  daß  sie  nicht  mehr  eine  unabhängige  Prädikation, 
sondern  nur  ein  Bestandteil  der  Hauptprädikation  ist.  Strukturell  heißt  es, 
daß  sie  nicht  mehr  in  einem  eigenen  (übergeordneten)  Satz,  sondern  als 
morphologischer  Bestandteil des  Vollverbs ausgedrückt wird. 
2.4.  Kontinuum  der  rektiven  strategien 
Die  verbale  Natur  der  Hilfsverbstrategie  ist  evident.  Die  Einbettungsstrate-
gie  ist insofern  verbaler  Natur,  als  die  TAM-Komponente  das  Prädikat  eines 
Satzes  konstituiert,  wenn  auch  das  bedeutungstragende  Wort  selbst  nicht 
unbedingt  ein  Verb  ist.  Diese  beiden  Strategien  sind  immfern  nichi  gant': 
. leicht  zu  ordnen,  als  das  die  TAM--Komponente  ausdrückende  Prädikat  selbst 
in  jeder  der  beiden  Strategien  zu  unterschiedlichen  Graden  gramrrmtikali--
siert  sein  kann.  So  haben  wir  in  der  Einbettungsstrategie  lexikalische  Ver-
ben  wie  poet.  acontecer  !I geschehen",  aber  auch  grammatische  Elemente  wio 
yukatehi::;I.:h  tan  PROGR  (parallel  zu  ts'ook  in  E5).  Und  auch  in  der  Hilfs-
verbstrategie  haben wir  einerseits  Verben  konkreter  lexikalischer  Bedeut.ung strategien  der  Situationsperspektion  49 
griech.  tugkhanö  "geschehen"  und  andererseits  rein  grammatische  Verben 
wie  griech.  eim{  "sein".  Der  Grammatikalisierungsgrad  des  Funktionsverbs 
kann  also  nicht  das ausschlaggebende Ordnungskriterium sein.  Vielmehr  muß 
man  sich  an  den  durch  die  syntaktische  Konstruktion  bedingten  Grad  der 
Integration  der  TAM-Komponente  in  die  zentrale  Proposition  halten.  Danach 
sind  auch  Fälle  wie  in  B19  und  seiner  deutschen  übersetzung  zu  beurtei-
len. 
B19.  Jean est en train  de  sortir  de la  maison. 
FRANZ  "Hans ist im  Begriff,  das  Haus  zu  verlassen." 
Das  syntaktische  Hauptprädikat  ist  hier  noch  nicht  ganz  zum  Hilfsverb 
grammatikalisiert,  und  im  Zusammenhang  damit  wird  der  Infinitiv  des  Voll-
verbs  mit  de  bzw.  zu  angeschlossen.  Andererseits  hat  man  hier,  wie  in  der 
Hilfsverbstrategif~  und  anders  als  in  der  Einbettungsstrategie,  eine  persön-
liche  Konstruktion  des  die  TAM-Komponente  repräsentierenden  Verbs.  Folg-
lich  würde  B19  in  die  Hilfsverbstrategie gehören. 
Evidenz  aus  der  synchronen  und  diachronen  Variation  zeigt,  daß  die  mor-
phologische  Strategie aus  §2.3  mit  den  ersten  beiden  in  einem  Grammatikali-
sierungskontinuum  steht.  Die  Suffixe  in  B17  und  B18  leiten  sich  beide 
diachron  aus  aspektuellen  Hilfsverben  ab:  port.  -av- geht  letztlich  auf  idg. 
*bhew- "werden"  zurück,  und  port.  -ari- ist  die  protor0manische  Infinitiv-
endung  plus  Stamm  des  Verbs  ir  "gehen".  Folglich  kann  man  auch  diese 
dritte Strategie als verbal  bezeichnen. 
3.  Modifikative  Strategien  der  Situationsperspektion 
Dem  Kontinuum  verbaler  Strategien  steht  ein  Kontinuum  adverbialer  Stra-
tegien  gegenüber.  Sie  kodieren  die  TAM-Komponente  in  einem  Adverbial  im 
weitesten  Sinne,  welches  mit  dem  die  zentrale  Proposition  ausdrückenden 
Satz  kombiniert  bzw.  in  variablem  Maße in ihn integriert wird. 
3.1.  Satzadverbialien 
Satzadverbialien  sind  Satzglieder  neben  der  Klause.  Sie  sind  aus  dem  moda-
len  Bereich gut  bekannt,  so  daß  hier  wenige  Beispiele genügen. 
B20.  Possivelmente isto  dependa  do  tipo lingüistico. 
PORT  "Möglicherweise  hängt dies  vom  Sprachtyp ab." 
821.  Joao  se atrasou  presumivelmente. 
"Hans hat sich  vermutlich  verspätet." 
B20  und  821  sind  die  adverbialen  Pendants  zu  B3  bzw.  B14  und  B12. 
Die  TAM-Komponente  ist  hier  kaum  in  die  zentrale  Proposition integriert.  Bei 
einem  noch  geringeren  Grad  der  Integration  würde  man  den  Bereich  der 
adverbialen  Strategien  verlassen,  und  zwar  in  folgendem  Sinne:  Da  im 
Portugiesischen  und  Deutschen  Adverbien  systematisch  auf  Adjektive  bezo-
gnn  sind,  kann  man  hier  die  TAM-Kornponente,  anstnU  sie  in  einem  Adverb 
zu  kodieren,  auch  zum  adjektivischen  Prädikat  eines  übergeordneten  SaLzes 
machen.  Das  l,'rgebnü;  ist  ein  SaLz  wie  B3.  Das  bedeutet,  daß  man  sich  bei 
weiterer  Lockerung  der  Beziehung  zwischen  der  TAM-Komponente  und  der 50  C.lllris-l;ian  Le.lllrnann 
zentralen  Proposition  auf  die  Ebene  der  Einbettungsstrategie  und  damit  in 
den  Bereich  der verbalen Strategien begibt. 
Das  durch  B3  vs.  B20  illustrierte  Verhältnis  läßt  sich  übrigens  verallge-
meinern  für  alle  Kommentare,  die  die  Einstellung  des  Sprechers  zur  zentra-
len  Proposition  betreffen, 
B22.  a,  Ich  hoffe,  du  hast den  Schlüssel dabei. 
b.  Du  hast hoffentlich  den  Schlüssel dabei. 
B23.  a.  Es ist  dumm,  daß  ich  den  Schlüssel vergessen  habe. 
b.  Ich  habe  dummerweise  den  Schlüssel vergessen. 
B22  und  B23  zeigen,  daß  die  Alternative  zwischen  einer  Einbettungs- und 
einer  wirklich  adverbialen  Strategie  nicht  auf  solche  TAM-Bedeutungen 
beschränkt  ist,  die  durch  Grammatikalisierung  grammatische  Bedeutungen 
werden  können,  sondern  für  beliebige  Prädikate  zur  Verfügung  steht,  die 
die  Einstellung  des Sprechers charakterisieren. 
Im  aspektuellen  Bereich  ist  an  Satzadverbialien  wie  aufs  Ganze  gesehen, 
letztlich usw.  zu  denken. 
3.2.  Integrierte Adverbien 
Diese  Strategie  unterscheidet  sich  von  der  vorgenannten  bloß  durch  die 
syntaktische  Ebene,  auf  der  das  Adverbial  erscheint:  ein  integriertes  Ad-
verb  ist  ein  Satzglied  der  Klause.  Aus  dem  modalen  Bereich  kommen  hier 
Adverbien  wie  in  B24  und  B25  infrage. 
B25, 
Du  kannst ihn schlechterdings  nicht einfach ausladen. 
Ich  werde  dich  vielleicht heute abend anrufen. 
Für  die  Negation  ist  die  Strategie  der  integrierten  Adverbien  (abgesehen 
evtl.  von  der  Partikel-Strategie,  s,  §4.2)  vermutlich  die  am  weifesten  ver-
breitete.  Die  Übersetzung  von  B16.b  illustriert  bereits  das  adverbiale 
Pendant  zu  den  durch  B4,  B16  und  B28  illustrierten  verbalen  Strate-
gien.  Daneben  gibt es  eine  Fülle  von  Negationsadverbialien  wie  keineswegs, 
nie  und  nimmer usw. 
Im  aspektuellen  Bereich  gibt es Adverbien  wie  die  in  B26  und  B27. 
B26,  Ich  vergesse den Schlüssel immer  wieder. 
B27,  Frieda verläßt gewöhnlich  um  acht Uhr  das  Haus. 
Ich  komme  in  §5.1  noch  ausführlicher auf  diese  Strategie zurück. 
3.3.  Modifikative  Verbmorphologie 
In  dieser  Strategie  hat  man,  wie  schon  bei  der  in  §2.3  beschriebenen,  mit 
der  morphologisehen  Modifikation  des  Verbs  dur eh  modale  und  aspekt.uelle 
Komponenten  zu  tun.  Ich  verschiebe  das  Problem,  wie  man  rektive  und 
modifikative  Strategien  innerhalb  der  verbalen  Morphologie  auseimmdnrhält, 
auf  §5.5  und  illustriere  hier  zunächst  den  modalen  Bereich  durch  die  Nega- .,. 
"Ion. 
B28.  avan  neettu  paUikkuutalt-ukku  pooka-le 
HHIL  er  ~e.itern  S~hule-DAT  ging-NEG 
"er ging  gestern  nicht zur  Schule"  (Asher  1982:77) 51 
B28  aus  dem  Tamil  zeigt  ein  Negationssuffix,  das  zu~ Satz  aber  in  einer 
ähnlichen  modifikativen  Relation  steht  wie  ein  deutsches  nicht  (vgl.  die 
Übersetzung von  B16.b). 
Präverbien  leisten  die  Orientierung  eines  Ereignisses  in  bezug  auf  Grenz-
und  Fixpunkte in  Raum  und  Zeit.  Sie  sind  die  fokale  Instanz  der  modifikati-
ven  Kombination einer Aktionsartbedeutung mit einem  Verb. 
B29.  a.  Wir  stiegen auf den  Berg. 
b.  Wir  erstiegen  den Berg. 
B30.  a.  Nous  avons installe 1e  nouveau  regime. 
FRANZ  "Wir  haben  das  neue  Regime  eingesetzt.  tI 
b.  Nous  avons  reinstalle l'ancien  regime. 
"Wir  haben  das alte Regime wieder eingesetzt." 
B29  illustriert  den  Ausdruck  terminativer,  B30  den  Ausdruck  (semel-)ite-
rativer Aktionsart durch Präverbien. 
3.4.  Kontinuum  modifikativer  Strategien 
Beim  übergang  von  den  in  §3.1  beschriebenen  Satzadverbialien  zu  den 
soeben  beschriebenen  Verbaffixen  rutscht  der  adverbiale  Ausdruck  der 
TAM-Komponente  auf  eine  immer  niedrigere  grammatische  Ebene:  er  modifi-
ziert  zunächst  den  Satz  als  ganzen,  dann  diverse  Satzglieder  innerhalb 
seiner,  vorzugsweise  das  Verbalsyntagma,  und  schließlich  bloß  noch  das 
Ver  b.  Der  Zusammenhang  zwischen  den  Strategien  zeigt  sich  daß  es 
zum  Teil  dieselben  Wörter  sind,  die  in  ihnen  verwendet  werden,  sowie  in 
dem  historisch  belegten  übergang von Adverbien zu Präverbien. 
4.  Andere  strategien  der  Situationsperspektion 
4.1.  Strategien  und  Techniken 
Eine  funktionale  Betrachtung  des  hier  untersuchten  Bereiches  im  Rahmen 
des  von  der  Forschergruppe  UNITYP  unter  Leitung  von  Hansjakob  Seiler 
erarbeiteten  theoretischen  Ansatzes  (vgl.  Seiler  1986)  würde  vielleicht  fol-
gendes ergeben: 
Der  hier  (Situationsperspektion'  genannte  funktionale  Bereich  ist  eine  uni-
versale  Dimension,  neben  anderen  wie  Partizipation  oder  räumliche  Orientie-
rung.  Dann  würde  man  erwarten,  daß  es  innerhalb  dieser  Dimension  diverse 
gäbe,  die  teilweise  alternativ,  teilweise  interaktiv  das  von  der 
Dimension  umfaßte  Bündel  von  Funktionen  erfüllen,  Die  beiden  oben  vorge-
stellten  Kontinua  von  Strategien  kämen  dann  als  Techniken  infrage.  Je  nach  , 
dem  Grad  der  strukturellen  Spezifikation  wäre  es auch  denkbar,  daß  einzel-
ne  Strat.egien  den  Status  einer  Technik  hätten.  Dies  braucht  hier  nicht 
diskutiert  zu  werden.  In  jedem  Falle  würde  sich  die  Frage  stellen,  ob  die 
hier  vorgeBteIlten  Strategien  das  Gesamt  der auf der  Dimension  vorhandenen 
Techniken  erschöpfen. 
Die  Antwort  ist  eindeutig  negativ,  Es  gibt  mindestens  zwei  weitere  Strate-
gien  im  Bereich  der  Situationsperspektion,  die  sich  auf  den  beiden  vorge-
stnJlten  Kont.inua  nicht  unterbringen  lassen.  Sie  werden  in  den  folgenden 
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4.2.  Modalpartikeln 
Die  erste ist die  der  Modalpartikeln, illustriert durch  B31. 
B31.  Oude  gar an  depou  prepoi  ... 
GRIECH  "Denn es würde  sich  doch  wohl  nicht  ziemen  ...  "  (Platon,  Apol.  17C) 
Der  griechische  Satz  weist  vier  Modalpartikeln° in  Reihe  auf,  gar  "nämlich", 
an  "wohl",  dfi  "doch",  pou  "(irgend)wo";  die  deutsche  Übersetzung  immerhin 
zwei,  doch  und  wohl.  Partikeln  i.e.S.
4  unterscheiden  sich  von  Adverbien 
dadurch,  daß  sie  keine  Dependenzrelation  zum  Kontext  eingehen.  Sie  bilden 
also  keine  hierarchischen  Konstruktionen.  Sie  sind  deshalb  einerseits  mobi-
ler als  Adverbien,  nämlich  nicht an  die  Kombination  mit  bestimmten  syntakti-
schen  Kategorien  gebunden.  Andererseits  aber  tendieren  sie,  wegen  ihrer 
Neigung  zur  Klisis,  zu  bestimmten  Satzpositionen,  z.B.  (bes.  im  Griechischen) 
zu  Wackernagels  Position  oder  (bes.  im  Deutschen)  zur  Position  hinter  dem 
finiten  Verb.  Schließlich  gehen  sie  Reihungen  im  Prinzip  beliebiger  Länge 
ohne  jegliche hierarchische Struktur ein,  wie  B31  auch  zeigt. 
Modalpartikeln  würden  also  eine  eigene  Strategie  neben  den  Modaladverbien 
darstellen.  Dabei  würde  nicht  verkannt  werden,  daß  sie  den  letzteren  sehr 
nahestehen.  Im  Deutschen  ist  es  ungleich  schwieriger  als  im  Griechischen, 
die  beiden  Wortarten  immer  auseinanderzuhalten.  Besonders  die  Negatoren 
haben  Gemeinsamkeiten  mit  Adverbien  und  mit  Partikeln  i.e.S.  Weiteres 
hierzu in §5.4. 
Nur  kurz  erwähnt  werden  sollen  hier  die  FokuBpartikeln  wie  auch,  nur, 
wenigstens,  sogar.  Sie  verbinden  die  funktionalen  Bereiche  der  Situations-
perspektion und  der  Quantifikation miteinander. 
4.3.  Modalkasus 
Eine  weitere  Strategie  der  Situationsperspektion,  die  mit  den  bisher  be-
trachteten  strukturell  nichts  zu  tun  hat,  sind  die  Modalkasus.  Im  Kayardild 
(Tangkisch,  Pama-Nyunga)  haben  eine  Reihe  von  Lokalkasus  modale  Funktio-
nen,  wie  in  B32  zu  sehen  (s.  Evans  1985:67  et  pass.  wegen  der  Beispiele 
und  Analysen). 
B32.  a.  ngada  war  ra-ja  ngarn-kir 
KAYARDILD  ich(NOH)  geh- REAL  Strand-ALL 
"Ich gehe/ging an den Strand." 
b.  ngada  warra-ju  ngarn-kiring-ku 
ich(NOH)  geh-FUT  Strand-ALL-PROPR 
"Ich werde an  den Strand  gehen." 
c.  ngada  war  ra-da  ngarn-kiring-inj 
ich (NOH)  geh-DES  Strand-ALL-OBL 
"Ich  möchte  an  den  Strand  gehen." 
B32.a  zeigt  Abwesenheit  von  Modalität,  b  7.eigt  das  Proprietiv-Sufflx  ("X-
habend")  in  futurischer,  c  das  oblique  Suffix  in  desiderativer  Funktion. 
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Rein  strukturell  betrachtet,  ist  diese  Strategie  völlig  exotisch.  Semantisch 
handelt  es  sich  freilich  um  etwas  Vertrautes.  Der  Modalausdruck  ist  auch 
hier  ein  relationaler  Ausdruck,  der  als  erstes,  implizit  bleibendes  Argument 
das  deiktische  Zentrum  und  als  zweites,  obliques  Argument  die  zentrale 
Proposition  nimmt.  Nur  wird,  im  Unterschied  zu  den  in  §2  betrachteten 
rektiven  Strategien,  nicht  das  Verb,  sondern es  werden,  wie  in  Pama-Nyun-
ga-Sprachen  häufig,  die  NSen  der  zentralen  Proposition  stellvertretend  für 
den  Satz  als  ganzen  zum  obliquen  Argument  und  tragen  deshalb  die  Kasus-
suffixe.  Die  Modalkasus-Strategie  wäre  daher,  wie  in  §5.4  zu  sehen  sein 
wird,  eigentlich unter  die  rektiven Strategien zu  subsumieren. 
Die  Erfahrung  rechtfertigt  die  Annahme,  daß  die  vorgestellten  Strategien 
nicht  für  alle  Zwecke  gleich  gut  geeignet  sind.  Wahrscheinlich  ist  z.B.  im 
modalen  Bereich  die  auxiliare  Strategie  dominant,  die  Modalkasus-Strategie 
rezessiv.  Tatsachen  wie  die,  daß  es  zur  Hilfsverbkonstruktion  in  BI3  keine 
adverbiale  Alternative  in  den  hier  betrachteten  Sprachen  gibt,  bestärken 
diese Vermutung. 
5.  Strategien als  Varianten 
Nach  diesem  Überblick  über  eine  Reihe  von  Strategien,  die  in  der  Situa-
tionsperspektion  eine  Rolle  spielen,  stellt  sich  die  Frage,  wieso  eigentlich 
diese  Strategien,  bei  ihren  wesentlichen  Strukturunterschieden,  gleicherma-
ßen  in  der  Lage  sind,  die  Funktionen  der  Situationsperspektion  zu  erfüllen. 
Oder  anders  gefragt:  Läßt  sich  aus  den  Funktionen  der  Situationsperspek-
tion  ableiten,  was  für  Strukturen  die  sie  erfüllenden  Strategien  haben 
können oder müssen? 
Ich  will  diese  Frage  dadurch  in Angriff  nehmen,  daß  ich  unter  allen vorge-
führten  oder  möglichen  Strategien  die  beiden  Kontinua  der  rektiven  und 
der  modifikativen  Strategien  genauer  grammatisch  analysiere.  Diese  Ein-
engung  ist  sinnvoll,  weil  gerade  diese  beiden  Strategienkontinua  in  beson-
derer  Weise  aufeinander  bezogen  sind.  Wir  werden  sehen,  daß  es kein  Zufall 
ist,  daß  innerhalb  der  Situationsperspektion  gerade  die  verbalen  und  die 
adverbialen  Strategien  als  Alternativen  zur  Verfügung  stehen.  Dies  kann 
man  besonders  gut  an  den  beiden  Strategien  zeigen,  die  einen  mittleren 
Grammatikalisierungsgrad  der  beiden  Kontinua  ausprägen,  nämlich  der  Hilfs-· 
verb  strategie  und  der  Strategie  der  integrierten Adverbien.  Ich  beschränke 
mich  dazu  auf  den aspektuellen Bereich. 
5.1.  Hilfsverb  und  integriertes  Adverb 
Für  die  Umsetzung  modaler  Bedeutungen  ist  der  Wechsel  zwischen  verbalen 
und  adverbialen  Strategien innerhalb einer  Einzelsprache  wie  dem  Deutschen 
geläufig.  Bei  Bedeutungen  im  Bereich  Aspekt!  Aktionsart  ist  das  anders.  In 
den  deutschen  übersetzungen  von  B7  - Bl1  war  eine  adverbiale  Strate-
gie  zu  verwenden.  Eine  verbale  Strategie  steht in  einigen  Fällen  (etwa  Bll) 
gar nieht  zur  Verfügung,  in  allen  anderen  wäre  sie  jedenfalls  unidiomatiseh 
und  würde  insofern  nicht  dem  griechischen  Vorbild  entsprechen.  Krasser 
noch  zeigt.  sich  die  zwischensprachliche  Verteilung  der  verbalen  und  der 
adverbialen  Strategie  an  folgender  Beispielserie  aus  dem  Portugiesischen 




C.l:J.ris1;ia.n.  Lehnlann 
J08.0  esta lendo  um  libro. 
"Hans liest gerade ein  Buch." 
o  preQo  da carne  vai aumentando.  (Thomas  1969:206) 
tlDer  Fleischpreis  steigt ständig." 
B35.  J08.0  an  da contando  mentiras. 
"Hans erzählt dauernd  Lügen.  fI 
B36.  J08.0  continuou  a  ler. 
"Hans las  weiter." 
B37.  J08.0  voltou a  ler. 
"Hans las wieder." 
B38.  J08.0  acabou  lendo  0  libro  todo. 
"Hans  las  schließlich  das ganze  Buch." 
B39.  J08.0  acabava de  ler 0  libro. 
"Hans  hatte das  Buch  gerade gelesen." 
B33  - B39  enthalten  die  folgenden  portugiesischen  Funktionsverben:  estar 
"sich  befind~n"  j  ir  "gehen",  andar  11 gehen",  continuar  "weitermachen", 
voltar  "zurückkehren",  acabar  "fertigmachen",  Der  Unterschied  zwischen 
der  deutschen  und  der  portugiesischen  Konstruktion  ist  in  allen  Fällen 
parallel:  wo  das  Portugiesische  die  Hilfsverbstrategie  einsetzt,  verwendet 
das  Deutsche  die  Strategie  der  integrierten  Adverbien.  Bemerkenswert  ist 
einerseits  das  Zusammengehen  des  Portugiesischen  mit  dem  Griechischen  (B7 
va.  B33,  B8  vs.  B36),5  andererseits  aber  die  Tatsache,  daß  sieh  auf  dem 
Wege,  der  von  der  Einbettungsstrategie  zu  stärkerer  Verdichtung  führt,  die 
anfangs  gemeinsamen  Wege  des  Portugiesisehen  und  Deutschen  trennen: 
während  die  aspektuellen  Bedeutungen  in  BI  und  B2  in  den  beiden 
Sprachen  durch  die  gleiche  Einbettungsstrategie  ausgedrückt  w~rden kön-
nen,  hat  nur  das  Portugiesische  ein  verbales  Pendant  zu  B2  in  Gestalt 
von  B38,  während  Deutaeh  auf  dieser  Ebene  auf  die  adverbiale  Bahn  ab-
schwenkt. 
Freilich  hätte  man  in  FäHen  wie  B33,  mindestens  in  gewissen  Varietäten  des 
Deutschen,  auch  eine  Alternative,  die  der  portugiesischen  Konstruldion 
entspricht  - hier  Hans  ist  ein  Buch  am  Lesen.  Und  im  Portugiesischen 
könnte  man  statt  B35  auch  sagen:  J080  conta  mentiras  continuamente,  was 
dem  Geist  der  deutsehen Konstruktion,  wenn  auch  nicht  dem  der  portugiesi-
schen  Sprache  entspräche.  In  anderen  Fällen,  etwa  deutsch  B38  und 
portugiesisch  B33,  hat  man  eine  solehe  Alternative  jedoch  nicht;  und  an 
ihnen zeigen sich  die  von  den  beiden  Sprachen  bevorzugten  Strategien. 
5.2.  Komplementäre  Strategien 
Reihen  wie  die  in  B33  - B39  werden  in  der  kontrastiven  Linguistik  gefun-
den  und  aufgelistet  und  sind  einern  übersetzer  als  übersetzungsäquiyalen--
zen  geläufig.  Der  Versuch,  eine  solche  Entsprechung  theoretisch  fruchtbar 
zu  ma\~rwn,  knüpft  an  bei  der  Erkenntnis,  daß  das  hier  vorliegende  Ver-
--------
5 ßerJits  COSer!il  (1~B7:5Iff) stellt  die  ~erbale  Strat2~ip Jes  Sriechi~rhen und  des  ~0anis[hen Jef  advcr~i 
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hältnis  zwischen  über  verschiedene  Sprachen  verteilten  Varianten  an  eine 
komplementäre  Distribution grenzt.  In  seinem  Beitrag  zum  11.  Internationalen 
Linguistenkongreß  hat  Hansjakob  Seiler  (1972)  hervorgehoben,  daß  struktu-
relle  Unterschiede  und  Gemeinsamkeiten  zwischen  Sprachen  denselben  theo-
retischen  Status  haben,  nämlich  den  der  Variante.  In  beiden  Fällen  ist  die 
Invariante  erst  noch  aufzusuchen.  Ebensowenig  wie  die  Gemeinsamkeiten 
sind  die  Unterschiede  zwischen  Sprachen  zufällig.  Vielmehr  müssen  sie 
verstanden  werden  als  Möglichkeiten  der  Erfüllung  universaler  Funktionen, 
die  durch  mit  diesen  Funktionen gekoppelte  Prinzipien vorgegeben sind. 
Die  Beziehung  sprachlicher  Unterschiede  auf  eine  gemeinsame  Invariante 
setzt  voraus,  daß  sie  systematisch aufeinander  bezogen  sind.  Das ist gerade 
dann  in  besonders  eindeutiger  Weise  gewährleistet,  wenn  sie  in  komplemen-
tärer  Verteilung  stehen.  Freilich  findet  man  auf  höheren  sprachlichen  Ebe-
nen  nur  selten  innerhalb  einer  Sprache  und  fast· nie  zwischen  Sprachen 
eine  reinliche  komplementäre  Verteilung.  Auch  in  unserem  Fall  liegt  statt 
einer  solchen  eher  eine  unterschiedliche  Bevorzugung  verfügbarer  Alterna-
tiven  durch  verschiedene  Sprachen  vor.  Dieser  Fall  ist  jedoch  lediglich 
methodisch  weniger  günstig  als  die  komplementäre  Verteilung,  theoretisch 
aber  ganz analog. 
Je  stärker  eine  Strategie  grammatikalisiert ist,  desto weiter  ist sie  diachron 
von  den  gleichzeitig  in  der  Sprache  produktiven  Strategien  entfernt,  desto 
unabhängiger  ist  sie  also  strukturell  von  diesen,  und  desto  arbiträrer  ist 
sie  in  Bezug  auf  Regelmäßigkeiten,  die  diese  umfassen.  Ausnahmen  zu  der 
Tendenz  einer  komplementären  Verteilung  in  dem  besprochenen  Sinne  wird 
man  also am  ehesten unter stark grammatikalisierten  Strategien erwarten.  So 
hat  Deutsch,  ebenso  wie  viele  andere  Sprachen,  im  TAM-Bereich  die  strate-
gie  der  rektiven  Verbmorphologie,  nämlich  in  Gestalt  von  Tempus- und 
Modussuffixen  am  finiten  Verb,  obwohl  es  im  übrigen  die  modifikativen 
Strategien  bevorzugt.  Solche  Verhältnisse  laufen  Tendenzen  zu  komplementä-
rer  Verteilung  zuwider  und  zeigen,  daß  auch  diese  als  zeitlich  gerichtet 
und  begrenzt aufgefaßt werden  müssen. 
5.3.  Rektive  und  modifikative Strategien 
Die  syntaktischen  Relationen,  die  zwischen  dem  Hilfsverb  bzw.  dem  Adverb 
einer~;eits  und  dem  die  zentrale  Proposition  ausdrückenden  Satz  anderer-
seits  bestehen,  sind  als  Dependenzrelationen  analysierbar,6  Dependenzrela-
tionen  werden  durch  eine  Leers~ene eines  der  beteiligten Glieder  vermittelt. 
Es  gibt  zwei  Typen  von  Leerstellen,  rektive  und  modifikative  Leerstellen, 
und  folglich  zwei  Arten  von  Dependenz:  In  der  Modifikation  hat  das  abhän-
gige  Glied,  der  Modifikator,  eine  Leerstelle  für  das  übergeordnete;  in  der 
Hektjon  hat  das  übergeordnete  Glied,  das  Regens,  eine  Leerstelle  für  das 
abhängige. 
6  '.  Ll;Imiinn  l'.J  ~;)  der  hier  zagrundpgf!lpgtefl  Kr'nzeption  von  Dependenz  und  Rdationalität.  Man  kann  sie 
als  eine  dependenzgrammatische  Version  des  kategorialgrammatischen  Ansatzes  betrachten,  der  in  Vennemann 
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Zur  grammatischen  Analyse  der  beiden  Strategien  verwende  ich  die  folgen-
den  Symbole: 
o  Operator,  der  die  TAM-Komponente  und  den  impliziten  Bezug  auf  das 
deiktische  Zentrum enthält 
P  zentrale Proposition 
al  I:  a  ist  relational  (Träger einer  Leerstelle) 
a 
Ir  Dependenzrelation, in  der  a  b  regiert 
b 
a 
Im  Dependenzrelation, in  der  b  a  modifiziert 
b 
Ich  beginne  zunächst  mit  der  Einbettungsstrategie,  da  die  Hilfsverbstrate-
gie,  die  eigentlich  zu  betrachten  wäre,  eine  zusätzliche  Komplikation  auf-
weist.  Die  Sätze  in  BI  - B6  haben  im  Hinblick  auf  die  Symbolisierung 
der  Situationsperspektion  folgende  Struktur:  Das  Funktionsverb  ist  ein  O. 
In  seine  einzige  syntaktische Leerstelle  tritt P  ein.  Diese  Struktur  kann  wie 
in  FI  dargestellt werden. 




Hier  hat  man  also  ein  klares  Rektionsverhältnis  zwischen  dem  Zeichen  für  0 
und  dem  Zeichen  für  P.  Die  zusätzliche  Komplikation  der  Hilfsverbstrategie 
besteht in folgendem:  Da  das  Hilfsverb  Konstituente  des  P  repräsentierenden 
Satzes  ist,  kann  es  diesen  nicht  syntaktisch  als  Aktanten  nehmen.  Vielmehr 
wird  dieser  in  zwei  Teile  gespalten,  sein  Subjekt  und  sein  Prädikat.  Das 
P-Subjekt  erscheint  als  das  Subjekt  des  Hilfsverbs.  Das  P-Prädikat  hängt 
ebenfalls  vom  Hilfsverb  ab.  Die  nähere  Natur  dieser  Dependenzbeziehung 
bestimmt  sich  nach  den  Valenzeigenschaften  des  Hilfsverbs.  Ist es  ein  tran-
sitives  Verb,  wie  in  B12  - B14,  so  nimmt  es  das  P-Prädikat  quasi  als 
direktes Objekt.  Die  Struktur ist dann  wie  in  F2. 
F2.  Transitive Hilfsverbkonstruktion 
o 
rl  \r 
P-Sbj.  P-Präd. 
Ist  das  Hilfsverb  intransitiv,  so  wird  das  P-Prädikat  irgendeine  Art  von 
prädikativer  Ergänzung.  In  B33  - B39  handelt  es  sich  um  Gerundien  bzw. 
um  von einer Präposition regierte Infinitive, also in  jedem  Falle  um adverbi-
ale  Konstruktionen,  die  zum  Hilfsverb  in  eindn  modifikativen  Verhältnis 
stehen. Diese Struktur wäre also  wie in  F3  zu repräsentieren.' 
7  Auf  diese  Abw~ichung  von  Fl(F2  macht  mich  Thomas  Hüller-Bardey  aufmerksam.  Eine  zusätzliche  von  ihm 
belerkte  KOlplikation  liegt  darin,  daß  die  TAH-Bedeutung  in  periphrastischen  Konstruktionen  im  allgeleinen 







Ist  das  Funktionsverb  eine  Kopula,  wie  in  B7,  so  wird  das  P-Prädikat  ihr 
Prädikatsnomen.  Ähnliches  gilt  auch  für  B9  - BI!.  Das  P-Prädikat  tritt 
daher  in  Form  eines  Partizips  auf.  Ich  verzichte  auf  eine  Symbolisierung 
dieses  Falles,  da  die  Relation  des  Prädikatsnomens  zur  Kopula  nicht  katego-
risierbar  ist.  Er  ist  jedoch  insofern  noch  zu  Fl  und  F2  analog,  als  0  auch 
hier  der  Kontrolleur  aller  Dependenzbeziehungen  ist  und  P  in  aufgespalte-
ner  Form  von  0  abhängt. 
Nachdem  die  spezifischen  Komplikationen  der  Hilfsverbstrategie  explizit 
gemacht  sind,  können  wir  im  folgenden  FI  als  einfachsten  Repräsentanten 
der  verbalen  Strategien  nehmen  und  uns  nun  den  adverbialen  Strategien 
zuwenden.  Die  deutschen  übersetzungen  von  B33  - B39  haben  dagegen 
folgende  Struktur:  Das  Adverb  ist ein  O.  Es  modifiziert  P  bzw.,  stellvertre-
tend  für  dieses,  das  P-Prädikat.  Die  Struktur  kann  also  wie  in  F4  darge-
stellt werden. 




Somit stehen  die  beiden  Konstruktionen  sieh wie  in  F5  gegenüber. 







Hier  zeigt  sich  die  völlige  Komplementarität  der  beiden  Strategien  auf 
struktureller  Ebene:  In  der  verbalen  Konstruktion  hängt  die  zentrale Propo-
sition  vom  TAM-Operator  ab,  und  zwar  wird  sie  von  ihm  regiert.  In' der 
adverbialen  Konstruktion  hängt  der  TAM-Operator  von  der  zentralen  Propo-
sition  ab,  und  zwar  modifiziert  er  sie.  Deshalb  nannte  ich  die  verbalen 
Strategien  rektiv  und  die adverbialen  modifikativ. 
Wieso  aber  können  zwei  so  gegensätzliche  Strukturen  dieselbe  Funktion 
erfüllen?  Um  diese  Frage  zu  I::.eantworten,  müssen  wir  die  Korrelate  von 
[Forts.  von  Fo.  7] 
Konjugation  des  Vollverbs  kodiert  ist.  Dies  ist  bereits  an  B38  vs.  839  zu  sehen.  Hoch  klarer  ist  die 
6egenüberstellung  von  B34  ait  840: 
B40.  0  pre~o da  carne  vai  aumentar. 
PORT  "Der  Fleischpreis  wird  steigen." 
Die  Infinitheitslorphele  instantiieren  ihrerseits  die  'rektive  Verballorphologie.  Es  liegt  also  ein~ 
Schachtelung  von  Strategien  derselben  Art  vor.  Dies  vereinfacht  die  Inbezugsetzung  von  grammatischer 
Struktur  und  semantischer  Repräsentation  nicht  gerade,  weil  die  TAM-Kolponente  strukturell  diskontinuier-
lich  ist,  ist aber  unter  dei  hier  eingenommenen  typologisch-dynalischen  Blickwinkel  unauffällig. 58 
Rektjon  und  Modifikation,  die  in  FI  - F5  in  den  Buchstaben  rund  m  ver-
steckt sind,  explizit  machen.  F6  stellt die  in  F5  impliziten  Leerstellen dar. 







Aus  F6  geht  nun  klar  hervor,  daß  die  zentrale  Proposition  (P)  jn  jedem 
Falle  etwas  Absolutes,  d.h.  in  bezug  auf  Relationalität  Abgeschlossenes,  ist. 
Sie  eröffnet  keine  Leerstelle  für  die  TAM-Komponente  (0).  Soll  folglich  der 
Ausdruck  von  0  mit  dem  von  P  eine  Dependenzrelation  eingehen,  so  muß  0 
eine  Leerstelle  enthalten.  Da  es  nur  zwei  Typen  von  Leerstellen  gibt,  erge-
ben  sich  genau  die  beiden  Möglichkeiten,  daß  0  P  regiert  oder  daß  0  P 
modifiziert.  Nun  gibt es genau  je eine  Wortart,  die  einen  ganzen  Satz regie-
ren  bzw.  modifizieren  kann.  Das  ist  einmal  das  Verb  und  zum  anderen  das 
Adverb.  Folglich  ergeben  sich  genau  die  beiden  Strategienkontinua,  welche 
dadurch  konstituiert  sind,  daß  die  TAM-Komponente  im  einen  Falle,  als 
Element  mit  verbalem  Charakter,  die  zentrale  Proposition  regiert,  und  daß 
sie  im  andern  Falle,  als  Element  mit  adverbialem  Charakter,  die  zentrale 
Proposition  modifiziert. 
Wollen  wir  das  Gemeinsame  der  beiden  Strukturen in  F6  darstellen,  so  müs-
sen wir  von  der Dependenzrichtung abstrahieren.  Dann  erhalten  wir  F7. 
F7.  Dependenzrelation  zwischen  zentraler Proposit.ion  und  TAM-Komponent.e 
0//  P 
Nun  lassen  sich  wirklich  das  rektive  und  das  modifikative  Strategienkonti-
nuum  aus  der  funktionalen  Charakterisierung  der  Situationsperspektion 
ableiten.  In  §1  hatten  wir  vorausgesetzt,  daß  die  SituationsperspekUon  zwei 
Komponenten,  die  zentrale  Proposition  und  die  TAM-Komponente,  zueinander 
in  Beziehung  setzt.  Für eine  schlüssige  Deduktion  wäre  nun  noeh  notwendig 
zu  zeigen, 
- daß  diese Beziehung  syntaktisch als  Dependew~relation erscheinen  kann, 
- daß  die  zentrale  Proposition syntaktisch als absoluter Ausdruck  erscheint, 
- daß  die  TAM-Komponente  syntaktisch  als  relationaler  Ausdruck  erscheInen 
kann. 
Diese  Beweisführung  würde  eine  linguistische  Theorie  voraussetzen,  die 
solche  Prinzipien  der  Symbolisierung  vorsieht.  Ich  will  hier  einfach  anneh-
men,  daß  eine  solche  Theorie  wünschenswert  1st,  die  Deduktion  auf  dieser 
Stufe  der  Explizitheit  belassen  und  stattdessen  noch  die  Frage  stellen,  wie 
die anderen Strategien in  diese  Konzeption  einbezogen werden  können. 
5.4.  Andere  Strategien als  Varianten 
Angenommen,  der  soeben  geführte  Beweis  ist  schlüssig.  Dann  erhebt  sich 
natürlieh  (ne  Frage,  \VO  in  dieser  Konzeptjon  Raum  .für  die  anderen  Strate-
gi":n,  neb'.Jn  den  verbalen  und  adverbialen,  ist.  Diese  Frage  kann  erst  dann 
endgülUg  beantwortet werden,  wenn  man  einen  voHstündigen  Überblick  übc;)' 
die  an  der  Situationsperspektion  beteiligten  StrategiHH  hat.  Dann  wird  man 59 
wahrscheinlich  auch  die  funktionale  Charakterisierung· des  Gesamtbereichs 
modifizieren  müssen.  Im  Rahmen  dieses  Beitrags  soll  nur  etwas  über  die 
beiden  in  §4  erwähnten  Strategien  gesagt  werden,  nämlich  die  der  Modal-
partikeln und  die  der Modalkasus. 
Die  Modalkasus  sind  relativ  schnen  akkommodiert.  In  §5.3  hieß  es,  es  gebe 
nur  eine  Wortart,  die  einen  Satz  regieren  könne,  das  Verb.  Das  ist  auch 
soweit  richtig.  Aber  die  Voraussetzung,  daß  die  zentrale Proposition in ihrer 
Eigenschaft  als  Satz  in  eine  Dependenzrelation  eingehen  muß,  trifft  nicht 
zu.  Denkbar  wäre  z.B.,  daß  man  die  zentrale  Proposition  zunächst  nominali-
siert.  Dann  könnte  die  TAM-Komponente  durch  eine  Adposition  symbolisiert 
werden,  welche  das  die  zentrale  Proposition  symbolisierende  Nominalsyntag-
ma  regiert.  Etwas  Ähnliches  findet  bei  den  Modalkasus  statt.  Anstatt  die 
zentrale  Proposiion  als  ganze  zu  nominalisieren,  behandelt  man  sie  als  in 
Gestalt  ihrer  Aktanten  implizit  nominalisiert.  Diese  sind  dann  durch  Adposi-
tionen  bzw.  durch  Kasussuffixe  regierbar.  Dieser  Fall  ist also  der Hilfsverb-
strategie  in  gewisser  Weise  analog.  Dort  wird  ja  P  auch  aufgespalten,  und 
seine  Bestandteile  hängen  je  für  sich  von  0  ab.  Die  Strategie  der  Modal-
kasus  ist  also,  neben  F2  und  F3,  ein  Sonderfall  des  durch  FI  (bzw.  F5/F6, 
erste Struktur)  symbolisierten  Strategienschemas. 
Anders  liegt  der  Fall  der  Partikeln.  Die  Ableitung  in  §5,3  war  explizit  von 
der  Voraussetzung  abhängig  gemacht  worden,  daß  der  Ausdruck  von  0  mit 
dem  von  P  eine  Dependenzrelation  eingehen  soll.  Nun  hatte  es  aber  in  §4.2 
geheißen,  daß  Partikeln  keine  Dependenzrelationen  eingehen  (keine  Leer-
stellen  enthalten).  Wir  müssen  also  annehmen,  daß  die  Beziehung  zwischen 
der  TAM-Komponente  und  der  zentralen  Proposition:  nicht  als  Dependenzre-
lation  symbolisiert  zu  werden  braucht.  Grammatische  Relationen,  die  keine 
Dependenzrelationen  sind,  sind  solche  der  Soziation.  Modalpartikeln  gehen 
untereinander  und  mit  dem  Kontext  Soziationsrelationen  ein,  deren  Charakter 
genauer  zu  untersuchen  bleibt.
8 
Dureh  die  Einbeziehung  der  Modalparlikel-Strategie  wird  die  gegebene 
Begründung  der  strategien  im  Hinblick  auf  die  zu  erfüllende  Funktion  also 
nicht  invalidiert,  sondern  im  Gegenteil  bestätigt und auf eine  noch  allgemei·', 
nere  Grundlage  gestellt.  Es  bleibt in  jedem  Falle  bei  der  Voraussetzung,  daß 
die  zentrale  Proposition  durch  einen  absoluten  Ausdruck  symbolisiert  wird. 
Für  dessen  grammatische  Kombination  mit  dem  Ausdruck  der  TAM-Komponen-
1.0  gibt es  dann  an  der  Spitze  der  Entscheidungshierarchie  eine  Alternative: 
sie  wird  durch  einen  der  möglichen  Typen  grammatischer  Relationen,  also 
entweder  durch  eine  DependenzrelaUon  oder  durch  eine  Soziationsrelation, 
hergestellt.  Im  ersten  Fall  tritt  man  in  die  Ableitung  von  §5.3  ein.  Im  zwei-
ten  Fan  wird  die  TAM-Komponente  durch  einen  absoluten Ausdruck  symboli-
HierL  Das  kann  eine  Partikel,  abc'!"  wahrscheinlich  aueh  noch  etwas  anderes 
sein. 
An  die  Stelle  von  1<'7  müssen  wir  also  das  Hoeh  abstraktere  F8  setzen,  wo 
äueh  noch  die  Vorausset.zung  der  Leerstelle  bei  0  bHseitigt ist. 
B  Denkbar  ~äre  du(h  ~ie  ~n~ahlt  versrhieci(~arllger  Hudifjk~tiDnsrelatiQnen d2rart,  daC  Hodalpartikeln  eine 
andere  Art  von  Hodifikationsbeziehung  zum  Satz  hätten  als  Satzadverbialien. 60  Cbri.s-tian  Lehrnann 
F8.  Relation  zwischen  zentraler Proposition  und  TAM-Komponente 
I 
OC//)  P 
Die  Symbolik  besagt,  daß  0  eine  Leerstello  haben  oder  nicht  haben  kann, 
während  P  jedenfalls  keine  hat.  Noch  andersartige  Strategien  würden  er-
möglicht,  wenn  auch  die  zentrale  Proposition  eine  Leerstelle  für  die  TAM-
Komponente  eröffnen  könnte.  Dieses  würde  allerdings  unseren  Begriff  von 
Situationsperspektion er  he  blich ändern. 
5.5.  Dependenzrelationen  im  Wort 
Abschließend  können  wir  kurz  auf  die  in  §3.3  offengelassene  Frage  zurück-
kommen,  wie  man  eigentlich  innerhalb  der  verbalen  Morphologie  die  rekt:ive 
und  die  modifikative  Strategie  auseinander  halten  kann.  Dependenzrelatio-
nen  zwischen  Morphemen  eines  Worts  werden  in  Anlehnung  an  Dependenzre-
laUonen  zwischen  Wörtern  in  Garde  1977  und  Lehmann  1985  angesetzt.  Aus-
schlaggebend  ist  vor  allem  das  Kriterium,  welches  Glied  der  Beziehung  die 
grammatischen  Eigenschaften  des  Syntagmas  gegenüber  dem  Kontext  be-
stimmt  bzw.  welches  sich  in Abhängigkeit  vom  Kontext  ändert.  Durch  dieses 
Kriterium  werden  in  der Tat  die  Suffixe in  §2.3  als  Regentia,  das  Suffix in  B28 
dagegen  und  das  Präverb  in  B30  (§3.3)  als  Modifikatoren  identifiziert.  Das 
Präverb  in  B29  müßte  freilich  Regens  sein,  weil  es  die  syntaktischen 
Eigenschaften  des  Verbs  beeinflußt.  Dies  tut  es  allerdings  nicht.  in  seiner 
Eigenschaft als  Aktionsartpräfix,  sondern  in  seiner  Eigenschaft  als  Transiti-
vator.  Es  ist  damit  zu  rechnen,  daß  multifunktionale  Morpheme  auch  gleich-
zeitig  verschiedenartige grammatische  Beziehungen  eingehen. 
Andererseits  ist  zuzugeben,  daß  Unterschiede  zwischen  grammatischen 
Relationen  auf  morphologischer  Ebene  reduziert  werden.  Grundsätzlich 
spricht  nichts  dagegen,  die  beiden  Kontinua  in  ihren  Endpolen  zusammen-
laufen  zu  lassen.  F6  würde  diesen  Endpunkt angemessen  repräsentieren. 
6.  Zusammenfassung 
Innerhalb  des  funktionalen  Bereichs  der  Situationsperspektion  haben  wir 
eine  Reihe  von  Strategien  gefunden.  Einige  davon  konnten  gruppiert  wer-
den,  nämlich  zu  einem  Kontinuum  der  verbalen  und  einem  der  adverbül-
1en  Strategien.  Die  diesen  Kontinua  zugrundeliegenden  Invarianten  sind  in 
FI  und  F4  dargestellt..  Ein  weiterer  FortsehriU  in  der  Analyse  setzte  vor-
aus,  daß  diese  Strategienkontinua  als  Varianten  voneinander  erkannt  wur-
den.  Die  Einlösung  dieser  Annahme  set.zte  wiederum  voraus,  daß  die  dazuge-
hörige  Invariante  explizit  gemacht  wurde.  Dazu  wurden  zwei  Strategien,  die 
durch  ihre  annähernd  kompImnent.äre  Verteilung  über  Sprachen  in  systnrna··· 
tischer  Weise  aufeinander  bezogen  schienon,  einer  genauereH  grammatischen 
Analyse  im  Hinblick  auf  die  vorausgesetzte  FunkUon  unterzogon.  FÜt'  die 
beiden  Strategienkontinua  ergab  sich  eine  vorläufige  Invariante,  die  in  1:'7 
repräHentiert  ist..  Bei  Einbe:.t,j(·)hung  weüerer  Straü~gien "1rl  die  !\nalyse  wurde 
es  notwendig,  die  Invariante  noch  abstrakter  )l;U  faS8f-.Hl.  F8  steht  für  diese 
allgemeinste  Invariant.e,  die  IUlIlliUelbar  auf  dio  Funktion  der  S.i.LuaUOIJsp(;r 
spektion  bezo.~en ist. 61 
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DISKUSSIONS RAPPORT  Diskussionsleiter: 
1.  Gramrnatiktheorie 
Georges  Lüdi 
Universität Basel 
Zur  Frage,  was  der theoretische Status einiger Analyse-
begriffe sei  (Lüdi),  läßt sich sagen,  daß  eine  Dependenz-
theorie vorausgesetzt ist,  innerhalb deren verschiedene 
überkommene  Termini definiert sind. 
Es  ist zu  vermuten,  daß  eine  Dependenztheorie  nicht alle 
syntaktischen  Phänomene  in allen Sprachen  gleichermaßen 
angemessen  beschreibt.  (Antwort  an  Bisang) 
Die  Dependenztheorie wäre  noch  zu  komplementieren durch 
eine Konstituentenstrukturtheorie und  eine Theorie  der 
syntaktischen Positionen. 
Innerhalb der Dependenztheorie entsteht die Frage  nach 
der Ikonizität  zwischen  den  syntaktischen  und  den  semanti-
schen Relationen  (Müller-Bardey).  Z.B.  wird  in periphrasti-
schen Perfektkonstruktionen ein Teil der  aspektuellen Gesamt-
bedeutung  vom  Partizip,  ein anderer Teil  vom  Auxiliar  bei~ 
getragen. 
Es  bestand keine Einigkeit,  ob  die rein syntaktische Dependenz-
analyse diese  semantischen Verhältnisse  spiegeln müsse. 
Es  stellte sich die Frage,  ob  die  Hypothese  der Absolutheit 
der  zentralen Proposition aufrechtzuerhalten sei angesichts 
der Aufspaltung  zwischen  Subjekt  und  Prädikat,  wobei  das 
Prädikat eine modifikative  Relation  zum  Auxiliar  eingehen 
kann.  (Premper) 
Es  entstand das  Problem,  ob  neben  den  vorgestellten Strate-
gien eine weitere,  nominal  zu  nennende  Strategie anzunehmen 
sei,  in der  der  Ausdruck  der  TAM-Komponente  mit  einer pro-
nominalen  Satzkonstituente koalesziert.  (Bickel) 
Bei  einer terminologischen Unterscheidung  zwischen  Hilfs-
verb  und  Auxiliar ist dies nicht mehr  notwendig,  da diese 
Strategie eine Auxiliarstrategie wäre.  tLehmann) 63 
2.  Dynamik  und  Konvergenz 
Wenn  man  die  Dependenzrelationen  einer dynamischen  Ent-
wicklung  unterworfen sieht,  ist festzustellen,  daß  in gewissen 
Bereichen  des  grammatischen  Systems  der Unterschied  zwischen 
Rektion  und Modifikation neutralisiert werden  kann.  (Bisang) 
Wenn  in der  syntaktischen Struktur bestimmte  Positionen eine 
hervorragende  Rolle  spielen,  können  sie die Entwicklung derart 
steuern,  daß  nicht mehr  bestimmte  syntaktische  Relationen, 
sondern  topologische  Größen  (Attraktorpositionen)  Grammatika-
lisierungsprozesse  steuern.  (Bisang) 
Ferner  kann  es  sein,  daß  bestimmte  von  einer Sprache bevor-
zugte Strategien sich nicht  zur  Grammatikalisierung eignen 
(dt.  adverbiale Strategien  im  TAM-Bereich)  und  folglich nicht 
die Herausbildung  von  Flexionsparadigmen erwarten lassen. 
Unter  dem  dynamischen  Gesichtspunkt  läßt sich auch die Frage 
angehen,  welche  Strategien dem  Wesen  einer Sprache  mehr  oder 
weniger  gemäß  sind.  In dieser Hinsicht entsprächen solche 
Strategien dem  Geist der  Sprache,  die  im  typologischen Drift 
liegen. 
Offen ist die Frage  nach  der  Konvergenz  benachbarter,  nicht 
verwandter  Sprachen  im  Hinblick auf die Herausbildung  bestimmter 
grammatischer  Kategorien.  (Lüdi) 
3.  Universalien 
Im  Zusammenhang  mit  dem  Gesamtumfang  der:  Dimension der 
Si  tuat.ionsperspektion stellt sieh die  Frage  f  ob  bestimmte 
Phänomene  (,rAM-Partikeln,  Modalkasus )  als eiqene  TE:.:chniken  zu 
fUhren  sind  oder  unter Berücksichtigung  etymologischer  Ge-
si ehtsp'.lnkt:e  <1uf  andere  'reehniken  znrlickzufilhren  sind.  (Seiler) 
Weiter ist fraglieh p  ob  das  herausgearbeit.ete  struktHrelle 
Verhältnis  zwischen  den  alcelnativen Strategien  die 
Dimension  der  Situationsperspektion spe  ifiseh oder  auch 
relevant ist.  (Broschart) 
Zur  Frdge  der  Spezifizit~t läßt sietl  sagen,  daß  das  Verhält-
nis  zwischen  bestimmten  Strukturtypen,  in diesem Fall  zwischen 
rektiven  und  modifikativen Konstruktionen,  an verschiedenen 
Stellen des  Sprachsystems  wiederkehrt.  (Lehmann) La  reconstruction  metalinguistique de la  negation chez 
l'enfant 
Ioanna Berthoud-Papandropoulou 
La  question  que  j'aimerais poser pour  commencer  est la 
... 
suivante:  a  quoi  peut  correspondre  le couple  invariant versus 
variation dans  le developpement  du  langage  chez  l'enfant? Et 
quels  sont  les  indices  comportementaux  qui  permettraient 
d'inferer la presence d'invariants  dans  l'acquisition du  langage? 
Dans  la perspective theorique d'Unityp,  H.  Seiler  (p.ex.1983) 
definit le travail du  linguiste  comme  etant le devoir de 
recostruire,  ä  partir des  expressions  linguistiques des  langues 
particulieres,  variees,  le  programme  sous-jacent  invariant  (et 
donc  commun  ä  ces  "mises  en  langage"  tres differentes); 
autrement dit le linguiste  a  pour  tache de  reconstruire le 
denominateur  commun  entre constructions  linguistiques et contenus 
notionnels  ä  exprimer.  Si  j'ai bien  compris,  ce  travail de 
reconstruction d'invariants serait effectue non  seulement  par 
le linguiste,  mais  aussi  par  le  traducteur- qui  met,  par 
definition,  deux  systemes  linguistiques  en  relation entre  eux 
par rapport  au  sens qu'il  a  ä  conserver- et enfin egalement 
par  tout sujet parlant dans  la mesure  ou il "met  en  langage" 
des  concepts.  Alors  on  peut  se  demander  quels  sont  les  indices 
comportementaux  qui  nous  permettent de  deceler  ce  travail de 
reconstruction postule par  le linguiste,  surtout  lorsque  llon 
a  affaire ä  l'enfant en  developpement  qui  est en  train de 
construire  sa  connaissance  du  langage et  sa  connaissance 
conceptuelle plus  en  general. 
L'autre position  theorique  ä  laquelle j'aimerais me  referer 
ici,  psychologique  cette fois-ci,  est celle de  Jean  Piaget, 
pour  qui  les  invariants  jouent  un  role capital dans  le 
developpement  de  l'intelligence:  en effet,  que  ce  soit au  niveau 
de  l'intelligence pratique  du  bebe,  ou  au  niveau ulterieur de 
l'intelligence conceptuelle et representative,  les 
... 
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consistent precisement  dans  la construction  successive de 
conservations,  par  lesquels  la pensee  structure le reel,  pour 
le dire  schematiquement,  et  se  cree,  au  travers et au  depens 
de  transformations  de  toutes  sortes,  des  invariants dans  tous 
les  domaines  de  la connaissance,  grace  a  la  coordination 
progressive  des  actions  qui  en  arrivent  a  compenser  les 
differentes variations.  (voir,  p.ex~ Piaget  1947) 
Dans  quelle sorte d'activite langagiere  ehereher,  des 
lors,  ce  qui  pourrait avoir affaire ades invariants  qui  seraient 
pertinents  a  la fois  du  point  de  vue  linguistique  que  du  point 
de  vue  psychologique,  sans  risquer  de  projeter  a  l'enfant en 
developpement  des  activites propres  au  linguiste  ? 
Je tenterai de  repondre  a  cette question,  en  prenant  comme 
exemple  une  de  nos  recherehes  qui  porte,  entre autres,  sur  la 
negation  linguistique,  et en m'inspirant  du  concept  de 
reconstruction. 
Tout  d'abord quelques  mots  pour  preciser le  cadre et 
la  problematique  generale  de  nos  recherehes  recentes. 
Deja  vers  l'age de  3-4  ans,  l'enfant fonctionne  comme  un  locuteur 
competent  de  sa  langue maternelle:  il exprime  ses  intentions 
communicatives  au  moyen  de  phrases  de  differents  types,  m~me 
celles dites  complexes,  faisant  p.ex.  intervenir des 
subordonnees. 
Cependant,  plusieurs activites  inherentes  a  un  fonctionnement 
adulte,  m~me trivial et habituel,  sont  encore  etrangeres  au 
jeune enfant et necessiteront plusieurs  annees  pour  ~tre 
elaborees.  Je m'explique  :  pour  un  sujet parlant adulte  (et 
je ne  parle  pas  du  linguiste)  savoir parler  une  langue  implique, 
outre produire et comprendre  des  enonces  de  cette  langue, 
plusieurs autres  capacites,  p.ex.: 
- pouvoir  envisager  de  transmettre  a  un  tiers des  enonces  que 
quelqu'un  vous  confie  :  vous  vous  faites  alors  le messager 
d'enonces  qui  n'emanent  pas  de  vous; 
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autre,  grace  a  cet  intermediaire dans  la  communication  qu'est 
un  traducteur  (tout sujet bilingue est potentiellement  un 
traducteur); 
- pouvoir  envisager  une  paraphrase  a  une  phrase  donnee,  ce  qui 
suppose  la mise  en  relation de  deux  express  ions  linguistiques 
differentes  pour  un  meme  sens; 
- pouvoir  s'exprimer,  au  moyen  de  la  langue,  sur  la  langue  elle-
meme  (tout sujet parlant est  un  linguiste potentiei,  et le 
discours  metalinguistique fait partie de  ses  capacites). 
De  teIles activites peuvent  etre rattachees  a  differentes 
caracteristiques  du  langage,  mises  en  evidence  par des  linguistes 
(  ex.  Hockett  1963  )  comme  le deplacement,  la traductibilite, 
la reflexivite.  Par ailleurs,  elles peuvent  etre rattachees 
ades capacites  cognitives plus  generales  du  sujet pensant qu'est 
le  locuteur,  qui  peut  aborder  les  enonces  comme  des  objets  de 
connaissance et  non  seulement  comme  des  instruments  de 
representation et de  communication  des  connaissances. 
Or  l'enfant,  tout  en  faisant  preuve  d'un savoir-faire langagier 
certain,  c'est-a-dire tout  en  utilisant des  enonces  de  fa90n 
appropriee  dans  ce  qu'on  pourrait appeler des  situations 
communicatives  de  base  (parler  a  quelqu'un  de  quelque  chose, 
comprendre  ce  que  autrui  lui dit),  ne  semble  pas  ipso facto 
avoir  acces aces autres activites que  j'ai evoquees 
precedemment.  Si  je peux  m'exprimer ainsi,  il ne  sait pas,  avant 
un  certain moment  de  son  developpement,  "faire"  autre  chose 
avec  les  enonces  que  les  produire et les  comprendre.  Tout  se 
passe,  pour  utiliser la metaphore  de  la transparence versus 
l'opacite,  comme  s'il passait  a  travers  les  enonces  en  se 
centrant  sur  ce  dont  on  parle,  au  lieu de  s'arreter aux  enonces 
pour  les  Hmanipuler"  eux-memes.  En  effet,  tout  un  travail  sur 
les  enonces  sera necessaire  (dont  nous  etudions  actuellement 
les differentes manifestations et etapes),  pour  que  l'enfant 
entre  3-4  et  9-10  ans  les  envisage  comme  transmissibles, 
traductibles,  paraphrasables,  objets d'analyse metalinguistique. 
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a la reconstruction de  l'enonce  en  tant qu'objet,  ayant  des 
caracteristiques propres,  et pour  commencer,  celle d'etre detache 
de  celui  qui  le produit  (l'enonciateur),  aussi  bien que  de  la 
situation communicative  dans  laquelle il a  ete produit,  et 
egalement  du  reel  auquel  il se  refere.  Une  telle reconstruction 
de  plus  en  plus  reflexive  de  l'enonce  en  tant qu'objet,  a 
probablement  quelque  chose  affaire avec  la construction 
d'invariants,  dans  la mesure  ou elle consiste en  une 
decontextualisation progressive des  enonces,  a partir du  cadre 
tres actuel de  leur enonciation,  de  leur mise  en  oeuvre  effective 
dans  des  situations  communicatives  de  base. 
Ainsi,  une  experience  que  nous  avons  menee  a Geneve  ces 
dernieres  annees  sur  la capacite des  jeunes enfants  de 
transmettre des  messages  a une  tierce personne 
(Berthoud-Papandropoulou  & Kilcher,  1987)  a  montre qu'il ne 
suffit pas  de  comprendre  un  enonce  pour  pouvoir  s'en faire  le 
messager,  encore  faut-il quitter  son  role d'interlocuteur pour 
prendre  en  charge  l'enonce,  tel un  objet,  et le porter vers 
son veritable destinataire  (situe a quelques  metres  de  distance, 
dans  notre situation experimentale).  Fonctionner  comme  messager 
suppose  que  llon dissocie  les dires  de  quelqu'un  des  intentions 
communicatives  de  celui-cii  correlativement cela  suppose  aussi 
que  llon parle  pour  (pro)  quelqu'un,  au  lieu de  parler de  ses 
propres  intentions. 
Les  resultats montrent  toute  une  evolution  chez  les enfants 
entre  3  et 8-9  ans  :  de  simples  - et competents  - interlocuteurs, 
les enfants  deviennent  progressivement  capables d'etre 
"porte-parole",  diabord  pour  certains  types  d'enonces  et dans 
certaines situations,  p.ex.  lorsqu'il .s'agit de  transmettre 
des  ordres,  ulterieurement  pour  tout  type  d'enoDces,  les  plus 
difficiles etant  les  enonces-questions,  pour  lesquels  la 
tentation de  repondre  ,donc  de  fonctionner  comme  interlocuteur, 
l'emporte  encore  longtemps  sur l'activite de  transmettre.  Des 
expressions telles que  "va  lui dire .•.  "  ou  "va  lui  demander ...  " 
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leur transmissibilite,  surtout  a  partir d'un certain age:  elles 
indiquent  au  messager  son  mandat  et lui facilitent ainsi  la 
tache. 
Dans  une  autre recherche,  portant cette fois-ci  sur le 
concept  de  traducteur  (Berthoud-Papandropoulou,  1985),  les 
resultats montrent  des  difficultes analogues,  qui  persistent 
ades ages  plus  avances,  pour  concevoir  le role d'intermediaire 
que  peut  jouer  un  bilingue dans  la communication  entre  deux 
monolingues  de  langues differentes.  Dans  notre  experience  les 
personnages  monolingues,  ainsi  que  le bilingue etaient figurees 
par  des  poupees,  et l'enfant etait invite a  reflechir sur  le 
probleme  de  communication  entre les deux  monolingues  et au  role 
que  le bilingue etait eventuellement  en  mesure  de  jouer pour 
"les aider". 
Or  tout  en  admettant  que  ceux-ci  ne  pourront  pas  se parler, 
et tout  en  etant familiers  avec  l'existence de  gens  qui  parlent 
plus  d'une  langue,  les enfants  ressentent  jusque vers  7  ans 
l'interaction verbale directe  -dans  le  sens  de  non  mediatisee-
comme  necessaire:  tout  au  plus,  le bilingue pourra  converser, 
selon  les enfants  de  4-5  ans,  avec  chacun  des  monolingues 
separement,  ou,  selon  les  enfants  de  5-6  ans,  il pourra  leur 
servir d'enseignant,  p.ex.  apprendre  a  chacun  des  monolingues 
la  langue  de  l'autre pour  que  ceux-ci  puissent  converser 
directement  entre  eux  apres  l'apprentissage.  La  solution  - simple 
pour  nous  - qui  consiste  a  utiliser le bilingue  comme  traducteur 
(sans  besoin,  bien  sur  de  le  nommer  ainsi,  ce  qui  fait partie 
d'un vocabulaire  specifique)  est tardive.  La  conceptualisation 
du  role  du  traducteur  suppose,  de  la part de  l'enfant,  une  mise 
en  relation particuliere entre  forme  et sens;  elle suppose  en 
outre  la capacite de  concevoir  les  enonces  de  quelqu'un  comme 
detaches  de  lui,  puis  "transformes"  grace  aux  connaissances 
linguistiques  de  quelqu'un  qui  intervient dans  la  communication 
en  tant qu'intermediaire et non  pas  en  ta  nt qu'interlocuteur. 70 
Toujours  dans  la perspective d'aborder,  avec  les  enfants, 
les  enonces  en  ta  nt qu'objets,  je voulais  me  centrer aujourd'hui 
sur  une  autre  recherche,  qui  me  paraissait plus  propice a la 
problematique  des  invariants versus  variations. 
La  situation se  resume  ainsi  :  etant donne  un  couple d'objets 
presentant  une  difference contrastee,  ~ifference susceptible 
d'etre exprimee  par  des  antonymes,  ex.  propre/sale,  ouvert/ferme, 
est-ce que  les enfants  seront  en  mesure  de  decrire,  si  on  le 
leur demande,  l'un des  objets  du  couple  en  utilisant le 
descripteur oppose,  en d'autres  termes  en  niant  l'antonyme? 
Voici  comment  on  a  procede 
ITEM  1.  L'experimentateur  montre a l'enfant une  poupee  sale 
et une  poupee  propre,  en  demandant  pour  chacune  :  Comment  elle 
est  ?  Et  celle-ci  ?  Puis,  ayant  etabli  des  enonces  du  type  "elle 
est sale,  et celle-ci est propre",  l'experimentateur montre 
la poupee  sale et pose  la quest  ion  suivante  :  Peux-tu  dire 
quelque  chose  sur cette poupee  en utilisant le mot  "propre"? 
Au  cas  ou  l'enfant refuse  que  cela soit possible,  on  lui  demande 
de  justifier son  refus  :  Pourquoi  tu  ne  peux  pas?  Essaie. 
Pourquoi  ce  nIest  pas  possible  ? 
On  procede  de  meme  avec  trois autres  items 
ITEM  2.  Boite  fermee  /boite ouverte 
(Apres  la description initiale)  Peux-tu dire quelque  chose 
sur cette boite  (en  montrant  la boite ouverte)  en  utilisant 
le mot  "ferme"  ?  Puis  memes  demandes  eventuelles  de 
justification. 
ITEM  3.  L'experimentateur construit,  a l'aide de  petites 
barrieres,  un  jardin,  pose  deux  chiens-jouets a l'interieur 
puis  en  fait sortir un,  devant  l'enfant.  Questions  :  Qu'est-ce 
qu'il  a  fait  ce  chien  ?  Et  celui-ci?  (~n montrant  successivement 
les  deux  chiens).  Apres  avoir ainsi etabli des  reponses  du  type 
"il est sorti du  jardin,  et celui-ci est reste dans  le jardin", 
l'experimentateur  demande  :  Peux-tu dire  quelque  chose  sur  ce 
chien  (en  montrant  celui qui  est en  dehors  du  jardin)  en 
utilisant le mot  "rester"? Puis  memes  questions  de  justification 
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ITEM  4.  L'experimentateur montre  deux  animaux  jouets,  un  chat 
et une  vache,  en  demandant  pour  chacun  "qu'est-ce qu'il fait 
comme  bruit".  Puis  ayant  obtenu  "le chat fait miaou,  la vache 
fait meuh",  il montre  la vache  et demande:  Peux-tu  dire quelque 
chose  sur la vache  en  utilisant le mot  "miaou"?  En  cas  de  refus 
de  la part de  l'enfant,  memes  questions  de  justification. 
En  vertu du  principe  selon  lequel  l'affirmation d'une 
propriete  implique  la negation  de  la propriete antonymique 
(Lyons,  1970),  la solution d'enoncer  une  phrase negative  permet 
a  la fois  de  conserver  le sens  de  l'enonce initial  (cela  pour 
les trois  premiers  items)  et de  satisfaire a  la consigne 
experimentale  en  employant  le mot  qu'elle propose.  En  effet 
dire d'une  poupee  au  prealable qualifiee de  "sale"  qu'elle n'est 
pas  propre  montre  que  l'on tient  compte  et du  reel  que  llon 
doit decrire et du  mot  ("propre")  que  l'on doit integrer dans 
sa  description.  Parallelement,  par  le  recours  a  une  phrase 
negative  contenant  l'antonyme,  on  fait  une  paraphrase  de  l'enonce 
descriptif initial,  ou  du  moins  on  montre  qu'on  envisage,  pour 
un  meme  objet plus  d'une description.  Remarquons  cependant  que 
la  phrase  negative niest pas  la seule  solution possible,  car 
on  peut  toujours  "dire quelque  chose"  (d'autre que  precedemment) 
sur  le  meme  objet,  en  faisant porter la nouvelle description 
sur  une  de  ses  parties,  par  exemple":  la poupee  (sale)  ales 
cheveux  propres.  Enfin,  et c'est important  lorsque  la question 
s'adresse ades  jeunes enfants,  j'aimerais souligner le caractere 
fortemeDt  metalinguistique,  adessein,  de  la consigne  proposee: 
il s'agit,  en effet de  dire quelque  chose  sur ..•  avec  le 
mot" ...  ",  ce  qui  demande  une  centration du  sujet sur  l'enonce 
en  tant qu'objet  a  manipuler,  autant  que  sur l'objet 
extralinguistique qu'il s'agit de  decrire. 
Cette experience,  qui  est directement  inspiree d'une  ancienne 
recherche  non  publiee  (Theus,  Kilcher et al.,1970),  est  en  cours 
et les resultats portent actuellement  sur vingt-huit sujets, 
ages  de  4  ans  a  9  -10  ans. 72 
11  en  ressort tout diabord  que  le recours  a  la phrase  negative 
integrant le mot  propose  est exploite par  peu  d'enfants et 
seulement  des  l'age de  7  -8  ans. 
Ex.l.  ELS  8il.  1TEM  1  Elle  (poupee  sale)  niest pas  propre; 
1TEM  2 
1TEM  3 
1TEM  4 
La  boite  (ouverte)  niest pas  fermeej 
11  (chien sorti)  niest pas  reste; 
La  va  ehe  ne  fait pas  miaou. 
Que  font  les  autres  enfants  face  au  probleme  de  la  consigne 
qu'ils ont  a  resoudre?  Trois  types  de  conduite ont  ete mis  en 
evidence. 
I.  Le  premier  consiste,  chez  les plus  jeunes  des  sujets,  a 
reaffirmer  l'enonce initial,  donc  a  parler bel et bien de  l'objet 
indique,  m~is sans  respecter  la deuxieme  partie de  la consigne 
qui  demandait  l'utilisation d'un  mot  particulier.  Certains 
enfants  vont  jusqu'a slavouer  incapables  de  satisfaire une  teIle 
consigne. 
Ex.2.  JESS  4i8.  1TEM  4  :  Peux-tu dire quelque  chose  sur la 
vache  avec  le mot  "miaou"?  - Oui,  eh  bent  9a  c'est une  vache{elle 
fait meuh. 
Ex.3.  NATH  4;9.  1TEM  2  :  Peux-tu dire quelque  chose  sur  cette 
boi  te  (ouverte)  a vec  le mot  11 ferme "?  - Non.  - Pourquoi'?  - Parce 
gue  celle-la elle est ouverte et celle la elle est fermee. 
De  teIles reactions  ne  sont  cependant  pas  a  mettre  sur  le 
compte  d'une  incapacite d'utiliser la structure  syntaxique 
negative,  comme  en  temoignent  les  frequents  emplois  de  phrases 
negatives  releves  par ailleurs  chez  les  memes  enfants.  En  effet 
sur  les  onze  enfants entre  4  et  6  ans;  sept utilisent 
spontanement  des  phrases  negatives  a  un  moment  ou  a  un  autre, 
lors de  la description initiale. 
Ex.4.  JESS  4;8.  1TEM  1  :  Comment  elle est cette poupee  (sale)? 
- Un  peu gribouillee ...  pas  tres jolie.- Et celle-ci  (propre)? 
- Elle est jolie  - Peux-tu dire quelque  chose  sur cette poupee 
(sale)  avec  le mot  "jolie"?  - Elle est toute gribouillee. 73 
D'ailleurs,  l'acquisition de  structures negatives est tres 
precoce et les enfants  que  nous  interrogeons  la maitrisent 
parfaitement  a  l'age de  4  ans.  11  la maitrisent  sur le plan 
du  savoir-faire,  sans  l'avoir encore  reconstruite  sur  un  plan 
plus  thematise et conscient  (ce  qui  leur permettrait de 
l'appliquer  a  notre  consigne). 
La  conduite  qui  consiste  a  reaffirmer la description initiale 
laisse  supposer  que  probablement  l'enfant a  etabli  une  relation 
etroite entre  un  evenement  ou  objet extralinguistique et sa 
description  langagiere et n'en envisage  pas  une  autre  .  Cette 
"pseudonecessite"  d'une  correspondance stricte enonce-reel  a 
ete retrouvee  dans  d'autres  recherches  (p.ex.  Kilcher,  1989). 
D'une  maniere  complementaire,  les  jeunes enfants  ne  sont  pas 
en  mesure  de  comprendre  la consigne metalinguistique  elle-meme, 
ni  de  faire quelque  chose  du  mot  qu'elle propose d'utiliser, 
comme  d'un objet qu'on  "met"  dans  un  enonce  qu'on  fabrique. 
11.  Un  deuxieme  type  de  conduite consiste  a  satisfaire a  la 
consigne,  et a  integrer le mot  propose,  mais  dans  un  enonce 
affirmatif,  et non  pas  negatif 
Ex.5.  VAL  7;2.  ITEM  1  :  Cette  poupee  (sale)  etait propre  avant 
et maintenant elle est sale 
ITEM  2  Cette boite  (ouverte) •••  va  se  fermer .••  bientot 
ITEM  3  (dire quelque  chose  sur  le chien sorti avec  le mot 
"dans  le jardin")- Je  ne  peux  pas  - Pourquoi?  - Parce qu'il 
y  a  pas  de  mot  - Essaie  (exp.  repete  la consigne)  - 11  (chien 
sorti)  regarde  dans  le jardin 
ITEM  4  :  La  vache  a  vu  un  chat  qui  faisait miaou 
Ces  enfants  sont  capables  de  se distancer  de  leur enonce 
affirmatif initial,  pour  produire apropos  du  meme  objet,  un 
nouvel  enonce  :  pour  integrer le mot  propose,  ils choisissent 
de  parler d'une  partie de  l'objet,  ou  d'un  autre  moment,  ou 
d'une activite differente  de  l'objet,  et c'est l'Item  4  qui 
pose,  bien  evidemment,  le plus  d'obstacles  a  cette strategie 74 
(que  l'on pourrait qualifier de  strategie du  compromis:  rester 
dans  l'affirmation et integrer malgre  tout  l'antonyme  -ou,  pour 
l'item  4,  le mot  qui decrit le cri d'un autre  animal  que  celui 
dont  on doit parler). 
111.  Plusieurs enfants,  aux  ages  intermediaires,  manifestent 
ainsi  la strategie du  compromis  affirmatif pour  les  deux  ou 
trois  premiers  items;  arrives a l'Item  4,  ils presentent cette 
conduite  bien differente qui  consiste a refuser de  satisfaire 
a la consigne,  la considerant  impossible  (ou  contradictoire). 
Ex.6.  KEV  6;2.  ITEM  1  Ce  pied  (de  la  poupee  sale)  il est 
propre 
ITEM  2  :  Ce  gui est autour  (cotes et arriere de  la 
boite ouverte)  c'est ferme 
ITEM  3 
ITEM  4 
11  (chien sorti du  jardin)  reste debout 
••.  je ne  peux  pas  (dire quelgue  chose  sur  la 
vache  avec  le mot  "miaou").- Pourquoi?  - Parce gu'elle 
miaule  pas.- Et  alors  ?  - Au  lieu de  miauler,  ben elle 
fait meuh. 
Ex.7.  FLO  7;2.  ITEM  1  Les  yeux  (de  la  poupee  sale)sont 
propres 
ITEM  2 
ITEM  3 
ITEM  4 
Y  a  une  face  (de  la boite ouverte)  gui  est  fermee 
11  (chien  sorti)  reste  euh ...  debout 
On  peut  pas  (dire guelgue  chose  sur  la vache  en 
utilisant le mot  "miaou"). - Poul"quoi?  - Parce  gue  c test 
une  vache.  - Et  puis?  - Ca  veut dire  gue  9a  reste une  vache 
et puis  .•.  y  a  aucune  chose  guton  peut utiliser en  utilisant 
le mot  "miaou". 
Voici  encore d'autres  exemples  de  "negation$  explicatives", 
ici utilisees pour d'autres  items  que  l'item  4  : 
Ex.4.  CLA  7;5.  ITEM  1  :  Je  ne  peux  pas.- Pourquoi?  - Parce 
gue  je ne  sais  pas  guoi  dire  - Pourquoi?  - J'ai pas  trouve  le 
mot.- Quel  mot  ?  - Le  mot  "propre" 
ITEM  2  :  Je  ne  peux  pas.  - Pourquoi?  - Par  ce gu'elle  (boite 75 
ouverte) •.• elle est pas  fermee.- En  disant "elle est pas 
fermee",  tu as  utilise le mot  "ferme"?  - .••  Oui,  j 'ai fait 
ITEM  4  :  Je  ne  peux  pas.- Pourquoi?  - Parce qu'elle fait 
pas  miaou  .- En  disant  qa,  tu dis  le mot  "miaou"  ou  pas? 
- Je  le dis.  - Et  peux-tu dire quelque  chose  sur  le chat 
avec  le mot  "meuh"?  - Non.- Pourquoi?  - Parce gu'il fait 
pas  le bruit de  la vache. 
Ex.9.  PAT  7;10.  (ITEMS  1  et  2  Conduite  11  Compromis 
affirmatif) 
ITEM  3  :  Je  ne  peux  pas  (dire guelgue  chose  sur le chien 
sorti avec  le  mot  "reste"),  parce gu'il est pas  reste  a  sa 
meme  place.  - Est-ce  que  tu as  utilise le mot  "reste"? 
- Je  ne  crois  pas. 
ITEM  4  :Je ne  peux  pas  (dire guelgue  chose  sur  la vache  avec 
le mot  "miaou")j  il y  a  pas  guelgue  chose  gui  va  avec  miaou 
et la vache,  et la vache  ne  fait pas  miaou.  - Est-ce  que  tu 
as  utilise le mot  "miaou"?  - euh ... oui.  - C'est bien  ce  que 
j'avais demande?  - Non.  - Qu'est-ce  que  j'avais demande  alors? 
- Si  on  pouvait dire le mot  "miaou"  pour  la vache.  - Alors 
on  peut  ou  pas?  - Pour  expliguer,  oui,  pour  expliguer  gue .•. 
la vache  elle fait pas  miaou. 
Ex.10.  ROM  9;6.  ITEM  4  :  Je  ne  peux  pas,  parce  gue ...  ben  la 
vache  elle fait ...  elle miaule  pas,  c'est seulement  le chat 
-( ....  )- Qu'est-ce que  qa  veut dire "elle miaule  pas"?  - La 
vache  meugle  et pas  le chat,  et le chat miaule,  donc  on  pourrait 
pas  mettre  la voix  du  chat  dans  la  vache  et gue  la vache  fasse 
miaou,  c'est impossible,  donc  on  peut  pas •.. la  vache  ne  peut 
_pas  faire  miaou.  - Tu  as utilise la le mot  "miaou"?- Oui.-
Alors  on  peut  ?  - On  ne  peut  pas,  mais  c'est pour  expliguer. 
Dans  toutes  ces  reponses,  les  enfants  produisent  des  phrases 
negatives  qui  contiennent  l'expression requise  ou  des  periphrases 
de  celle-ci,  tout  en  ayant  au  prealable  nie  que  cela soit 
possible.  Pour  expliquer  ce  comportement  qui  peut  paraitre 76 
paradoxal,  nous  avons  fait  l'hypothese  suivante:  pour  ces  enfants 
"dire"  signifie  "affirmer"(qui  est le contraire de  "nier"), 
du  moins  dans  le cadre de  cette consigne,  d'Oll  le refus  de 
l'executer et le  sentiment de  contradiction.  En  revanche  pour 
"expliquer"  pourquoi  on  ne  peut  "affirrrier",  ils utilisent des 
enonces  negatifs.  Certains  enfants,  comme  PAT  7;10  et  ROM  9~6 
ci-dessus precisent,  lorsqu'ils se voient obliges d'admettre 
qu'ils ont bel et bien utilise le mot  requis,  que  c'etait "pour 
expliquer",  ce  qui  pourrait etre une  tentative de  sortir de 
la contradiction;  mais il se pourrait aussi  que  l'enfant ne 
res  sente  pas  de  contradiction,  s'il est convaincu qu'il existe 
un  fosse  entre dire et expliquer. 
Des  resultats et analyses ulterieurs  seront necessaires 
pour  comprendre  la difference entre discours descriptif et 
discours explicatif,  et la relation qu'ils pourraient avoir 
avec  l'apprehension des  enonces  -et des  mots- en  ta  nt qu'objets. 
Disons  a  cet egard,  encore  a  titre indicatif  pour  l'instant, 
que  les plus  jeunes  parmi  les sujets qui  manifestent des 
negations  explicatives  (Conduite  111)  contestent aussit8t qu'ils 
ont,  malge  eux,  rempli  la consigne.  En  revanche,  chez  certains 
des  plus  ages,  on  assiste  a  une  prise de  conscience  (Aha 
Erlebnis)  de  l'emploi qu'ils viennent  effectivement  deo  faire 
du  mot  requis  dans  leur discours explicatif,  et cette prise 
de  conscience  peut  les  amener  achanger de  conduite et a  passer 
a  la negation metalinguistique  (Conduite  IV)  : 
Ex.ll.  MAR  8i8.  (Items  1,2,3 
affirmatif) 
Conduite  11:  Compromis 
ITEM  4  :  La  vache,  elle  •..  non,  9a  va 'pas;  on  peut  pas  -Pourquoi? 
- Parce  que  c'est pas  un  chat;  elle peut  pas  faire miaou  - Est-ce 
que  tu as utilise le mot  "miaou"?  - Oui,  parce  gue  j'ai dit 
la vache elle peut pas  faire miaou.- Alors  on  peut  ou  non? 
Oui  on  peut,  mais ..•  oui,  on  peut,  mais  elle  peut  pas  faire 
miaou 
Peux-tu dire quelque  chose  sur  le chat  avec  le mot  "meuh"? 
-Ben  le ehat  ne  peut  pas  faire  meuh  . 77 
Retour a l'ITEM  2  :  L'arriere de  cette boite  (ouverte)  est 
ferme,  ben  je l'avais dit tout a l'heure 
(Donc  l'enfant ne  generalise pas  a l'item  2  la negation 
metalinguistique decouverte  lors  de  l'item  4  la solution 
du  compromis  affirmatif reste satisfaisante.) 
Ex.12.  DELPH  9;4.  (ITEMS  I  et  2:  ConduiteI:  Reaffirmation 
initiale) 
ITEM  3  On  ne  peut  pas  (dire quelque  chose  sur  le chien reste 
avec  le mot  "parti"),  parce qu'il est pas parti.  - Tu  as utilise 
le mot  "parti"  ou  pas?  - Oui,  j'ai dit qu'il n'etait pas 
parti. 
ITEM  4  :  On  ne  peut  pas  (dire guelque  chose  sur le chat  avec 
le mot."meuh"),  parce gu'il fait pas  meuh  - Est-ce  que  tu as 
utilise le mot  "meuh"?  Oui,  parce  gue  j'ai dit gue  le chst 
ne  faisait pas  meuh. 
Retour a l'ITEM  1  Oui,  on  peut,  je me  suis  trompee  avant: 
elle  (poupee  sale)  est pas  propre. 
Retour a l'ITEM  2  (description initiale  :Bo1te vide/boite 
pleine)  :  Elle  (boite vide)  niest pas  pleine. 
Les  conduites  enfantines  de  Reaffirmation initiale  (I), 
de  Compromis  affirmatif(II)  et de  ~egation explicative(III) 
contrastent bien  avec  la solution,finalement tres  simple et 
appliquee  avec  un  sentiment d'evidence,  qui  consiste a se  servir 
de  la negation  de  l'antonyme  (ou  de  la negation  du  descripteur 
de  l'autre objet),  done  a emettre  un  enonce  de  denegation 
(denial).  Seuls  6  enfants,  sur  les  28  interroges,  appliquent 
d'emblee  eette strategie metalinguistique  (Conduite  IV): 
Voir  Ex.1.  ELS  8;1  ,  p.8  • 
Ex.13.  STE  8;7.  ITEM  1  :  Elle  (poupee  sale)  est pas  propre 
ITEM  2  Elle  (boite ouverte)  est pas  fermee 
ITEM  3  11  (ehien sorti)  est pas  reste a l'interieur 78 
1TEM  4  ......  La  vache  fait pas  miaou. 
Voici  enfin  comment  les  enfants  de  ce  dernier niveau 
commentent  ce  qui  paraissait absurde  aux  enfants  des  niveaux 
precedents,  a  savoir qu'on  peut dire quelque  chose  sur  un  objet 
a  l'aide d'un  mot  qui,  tel quel,  ne  convient  pas  a  cet objet: 
Ex.14.  ALE  7;8.  Comment  t'as fait  pour  trouver  ?  -J'ai reflechi 
qu'on  pouvait  pas  dire qu'elle  (la vache)  faisait miaou. 
Ex.15.  DOR  9;4.  Comment  ~a se fait qu'on  puisse dire  ?  11  Y 
des  enfants  qui  refusent.  - On  n1a  qu'a dire qu'elle ne  fait 
pas. 
Toutes  les  conduites decrites  ci-dessus  nous  donnent 
des  renseignements  precieux  sur  la relation qu'etablit l'enfant 
entre  enonce et reel refere d'une  part,  entre enonce  a  et enonce 
b  d'autre part.  Les  resultats  se  laissent interpreter en  termes 
de  reconstruction des  enonces  en  tant qu'objets  (grace  a  la 
competence  epilinguistique,  puis metalinguistique). 
Mais  cette problematique  niest pas  etrangere  a  la construction 
d'invariants.  En  ce  qui  concerne  plus  particulierement  la 
negation,  j'aimerais conclure  sur trois points,  en  essayant 
d'integrer la problematique  de  ce  colloque. 
Je  crois  que  le  couple Variations/  1nvariants  intervient 
a  trois plans  bien differents  dans  ma  recherche  : 
1)  Un  meme  objet extralinguistique  pe~t recevoir des  descriptions 
differentes.  D'une  maniere  analogue,  une  meme  signification 
peut etre rendue  par des  formes  linguistiques variees  (dont 
la negation,sous  certaines  conditions).  C'est la problematique 
interessante de  la paraphrase.  Les  resultats  tendent  a  montrer 
une  correspondance stricte,  pour  les  jeunes enfants,  entre  un 
enonce  et un  reel decrit,  ou  entre  un  objet et  "son etiquette" 79 
(pseudonecessite). 
2)  En  deuxieme  lieu,  une  seule et meme  phrase re90it au  cours 
du  developpement  trois significations psychologiques differentes: 
En  effet,  prenons  la phrase:  Elle niest pas  propre.  Au-dela 
de  ses  caracteristiques morphosyntaxiques  et semantiques 
probablement  invariantes,  cette phrase est produite avec  des 
significations  "enonciatives"  bien distinctes  selon  le niveau 
de  reconstruction  de  l'enonce en  tant qu'objet  : 
a)  C'est  une  negation  spontanee,  rencontree  bien-sur  a 
tous  les  ages  et particulierement  chez  les plus  jeunes des 
sujets,  dans  cette situation de  comparaison dlobjets contraires. 
Cette  negation  traduit  un  primat  de  l'affirmation,  etudie par 
ailleurs  (Piaget~74), et elle a  un  caractere d'opposition: 
Une  poup~e est propre et l'autre elle nIest  pas  propre.  (N.B. 
rencontree  surtout  lorsque  l'antonyme  lexical  manque,  comme 
pour  gribouille,  tache,  etc). 
La  negation  spontanee est maitrisee des  l'age de  3  ans  environ, 
avec  ses differentes  fonctions  (d'abord,  et tres precocement, 
le refus,  puis  le constat d'absence  ou  de  non  existence,  enfin 
la denegation  (Bloom,  1970). 
b)  C'est  une  negation explicative,  car elle peut  servir 
a  motiver  le refus d'affirmer  une  propriete pour  un  objet donne: 
On  ne  peut  rien dire  sur  la  poupee  sale avec  le mot  propre, 
parce  gut  elle nIest pas  propre.  Dans  ce  cas  on  ne  compare  plus 
deux  objets entre  eux,  mais  un  objet et un  enonce  (ou  un 
descripteur)  possible pour  cet objet.  Pseudonecessite  aux  ages 
intermediaires  :"Dire"  revient  a  "produire  un  enonce  affirmatif", 
comme  si  on  ne  pouvait  pas  nier  une  propriete et ipso facto 
dire quelque  chose. 
c)  C'est  une  negation metalinguistique,  aux  ages  les 
plus  avances,  autrement dit la phrase  contient une  citation 
du  mot  presente  ci-dessous entre guillemets:  Elle  (n' )est ~ 
"propre"  (remarquons  la portec  de  la negation  qui  slest deplacee 
sur l'adjectif et n'affecte plus  le verbe  comme  en  a)  et b)). 
A  ce  niveau,  en  effet,  l'enfant opere  sur  le  sens  du  descripteur 80 
impose  par  la consigne,  grace  au  recours  a  la construction 
negative,  ce  qui  releve d'une  manipulation  a  la fois  syntaxique 
et semantique  de  l'enonce  en  tant qu'objet entierement  reflechi 
et en  plus  susceptible d'etre explicite,  comme  le montrent  les 
arguments  obtenus. 
3)  Enfin,  sur  un  plan plus  theorique,  les  invariants/variations 
sont  a  chercher  du  cote des  processus  tres generaux  qui  - et 
cela depasse  de  loin  la problematique  de  la negation  - a 
differents paliers du  developpement  engendrent  de  nouvelles 
activites possibles  sur  les  enonces  (et par  la,  de  nouvelles 
reconstructions  de  ces  enonces).  Des  mecanismes  invariants 
tels que  l'abstraction reflechissante,  ou  la differenciation 
et l'integration,  donnent  lieu ades conduites  ou ades 
structures .qui,  elles,  sont variees. 
Bien  que  notre  problematique et  champ  d'etude differe 
de  ceux  d'Unityp,  nous  avons,  je crois,  en  commun,  de  chercher 
des  denominateurs  communs  entre le linguistique et le cognitif 
plus  general. 81 
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DISKUSSIONS RAPPORT  Diskussionsleiter: 
Eddy  Roulet 
Universite  de  Geneve 
BERTHOUD  presente,  a partir  d'exemples  tires de  ses  recherches 
experimentales  sur l'acquisition du  fran9ais  langue 
maternelle,  deux  aspects  des  processus d'acces a llinvariance 
derriere la variation linguistique: 
(a)  la decontextualisation progressive d'un enonce,  pour  en 
faire  un  objet de  transmission,  de  paraphrase  ou  d'analyse 
metalinguistique; 
(b)  la reconstruction d'un enonce  en  tant qu'objet de  plus  en 
plus  reflechi au  cours  du  developpement.  Ainsi  la phrase 
negative,  utilisee tres tot dans  le  langage  spontane  de 
l'enfant,  niest employee,  avec  une  dimension metalinguistique, 
que  quelques  annes  plus  tard,  comme  il ressort d'une 
experience  Oll  il s'agit essentiellement po  ur  l'enfant, 
apres  avoir qualifie un  objet,  dien parler en utilisant 
1 'antonyme.  Entre  la negation spontanee et la negation meta-
linguistique,  on  observe,  aux  ages  intermediaires,  des 
phrases  negatives a valeur explicative,  par lesquelles  les 
enfants nient qulil soit possible d'utiliser 1 'antonyme, 
tout en  employant  celui-ci dans  leur discours  explicatif. 
Ce  comportement niest qu'apparemment  paradoxal:  il semble 
constituer un  moment  important  du  developpement si on  le 
situe dans  le cadre  de  la thematisation progressive  de 
l'enonce,  ainsi que  de  l'acte de  "dire". 
ROULET  ouvre  la discussion  en  se  demaridant  quelles  relations 
on  peut etablir entre  ces  deux  processus  d'acce5 a l'invariance, 
que  Berthoud observe  dans  l'acquisition de  la langue maternelle, 
et ceux qui  interessent les  linguistes qui  travaillent au projet 
UNITYP.  11  suggere  aussi  que  le comportement  apparemment  para-
doxal  des  enfants  dans  leurs  reactions  surtout aux  items  3  et  4 
de  la seconde  experience:  refus  de  repondre  par la negation et/ou 
emploi  d'une  negation explicative,  est du  a la presence d'une 83 
relation d'incompatibilite entre plus  de  deux  termes:  celle-ci 
bloque  l'emploi  d1une  negation descriptive dans  la reponse a 
la question posee,  alors  que  le recours  a une  negation polemique 
est parfaitement approprie  pour  justifier le refus  de  repondre. 
Roulet  ajoute que  le dispositif de  l'experience,  comme  l'interpre-
tation des  resultats,  font  intervenir implicitement la dimension 
pragmatique  de  l'interaction qui  gagnerait a etre explicitee. 
BERTHOUD  repond qu'elle est consciente de  la difference entre 
les  items,  mais  que celle-ci ne  suffit pas  pour  expliquer les 
conduites  des  enfants,  surtout le depassement,  avec  liage,  de  la 
negation explicative en  faveur  de  la negation metalinguistique, 
observee  pour  tous  les  items,  malgre  leurs differences. 
En  ce  qui  concerne  la dimension pragmatique,  Berthoud est d' 
accord qu'elle  a  ete insuffisament prise  en  compte  dans  ce 
travail. 
Pour  LEHMANN,  l'emploi  d'une  negation explicative est parfaite-
ment  naturel  dans  ce  contexte. 
11  insiste aussi  sur l'interet qu1il  y  aurait a s'inspirer, 
concernant  la problematique  des  invariants,  des  etudes  sur 
l'ontogenese,  et ce  qui  serait secondaire  ou  plus  complexe 
BERTHOUD  repond,  sur le premier point,  que  le but  du  psycho-
linguiste niest pas  seulement  d'observer des  faits et des 
processus,  comme  l'emploi  de  la negation explicative,  mais 
dien  rendre  compte. 
BOSSONG  souleve  la question  de  llinfluence  de  1'ecole et,  en 
particulier,  des  consignes metalinguistiques utilises en 
contexte scolaire,  sur les resultats  de  l'experjencc. 
BERTHOUD  montre  que  cett.8  inflllonce est non  significative,  en 
s'appuyant  sur les resultats d'experienccs  qui  revelent que  les 
enfants  peu  ou mal  scolarises n'ont pas  uno  competence  meta-
linguistique inferieure a celle des  enfants scolarises. 
En  outre,  plut6t que  de  considerer  l'enseignement scolaire 84 
comme  ayant  un  effet causal  sur  les  strategies  de  la pensee, 
elle suggere  de  considerer au  contraire la comprehension,  a 
un  certain age,  des  consignes metalinguistiques  scolaires 
comme  un  effet de  ces  strategies,  que  la recherche  experimentale 
tente par ailleurs  de  degager. 
Enfin  SEILER  releve l'interet du  cadre  fourni  par  l'antonymie 
po  ur  l'etude de  l'invariance.  11  constate que  les  strategies 
adoptees  par  les  enfants  pour  repondre  aux  questions  de  l'ex-
perience correspondent  aux  strategies preferees qu'on observe 
dans  certaines  langues;  il en  donne  pour  exemple  la strategie 
de  la dissociation temporelle qui  apparait dans  le corpus  de 
Berthoud dans  l'exemple:  Cette poupee etait propre  avant, 
maintenant elle est sale et qu'on  retrouve  en  uto-azteque 
dans  un  enonce  qu'on peut paraphraser ainsi:  il est un  bon 
chasseur  + preterit,  signifiant "il niest plus  un  bon  chasseur". 
11  conclut  en montrant qu'il serait interessant de  comparer 
les  axes  de  realisation de  ces  strategies dans  les  deux 
domaines. Transitivität  - Invariantes und Varianten 
Werner  Drossard 
o.  Vorüberlegungen 
Eine  große  Zahl  von  Untersuchungen  zum  Thema  'Transitivität' 
hat,  besonders  innerhalb der letzten  10 Jahre,  eine  solche  \ 
Fülle von  Fakten  zutage  gefördert,  daß  sich zuallererst der Ge-
danke  aufdrängen  muß,  daß  traditionelle Auffassungen  zur Transi-
tivität nicht ausreichen,  um  die Vielfalt der Erscheinungen in den 
Griff  zu  bekommen.  Es  hat daher  einige Versuche  gegeben,  den 
Bereich multifaktoriell aufzugliedern  (vgl.  1.2.ff),  aber  auch 
hier stößt man  an  gewisse  Grenzen.  Da  wir  bemüht  sind,  möglichst 
umfassend Varianten  zu  beschreiben  und miteinander  zu vergleichen, 
aber dieser Vergleich Bezug  auf  eine Basis  nehmen  soll - ein 
'tertium comparationis',  eine  Invariante  - gehen wir  im  folgenden 
davon  aus,  im  Sinne  des  Kölner Universalienprojekts  und  im  Sinne 
der von  H.  Seiler entwickelten Konzeption,  zwei  Ebenen  anzusetzen, 
zum  einen  eine begriffliche,  zum  anderen  eine sprachliche Ebene. 
Letztere untergliedern wir in die drei klassischen Bereiche 
Semantik,  Morphologie  und  Syntax.  Wenn  nun  die begriffliche Ebene 
den  gemeinsamen  Nenner  liefert,  also die Invariante,  so  ergeben 
sich auf  den drei  sprachlichen  Ebenen  unterschiedliche Realisa-
tionen mit unterschiedlichen Charakteristika,  so  daß  verschiedene 
Merkmalbündel  aus  diesen  Unterbereichen  Semantik,  Morphologie  und 
Syntax  dann  die einzelnen Varianten erfassen können. 
Eine detailliertere Untersuchung  von  Sprachen verschiedener 
Provenienz  legt es  nahe,  auf  der begrifflichen Ebene  ein sehr 
komplexes  'tertium comparationis'  anzunehmen,  und  zwar  die  nach 
verschiedenen Kriterien aufgegliederte Gesamtheit aller ein- und 
zweisteIligen Verben.  Die  zu  beobachtenden  Extreme  sprachlicher 
Realisierungen  zwingen  uns  zu  diesem Vorgehen,  denn  - um  es  vor-
wegzunehmen  - es  gibt einige Sprachen p  die  ihre  zweisteIligen 
Verben  nicht in einfachen Verbformen  "präsentieren",  sondern 
morphologisch  aufbauen,  und  es  gibt Sprachen,  die einstellige 86 
Relationen grundsätzlich wie  ihre  zweisteIligen Relationen 
kodieren,  so  daß  letztlich das  gesamte  Verbsystem  "transitiv" 
zu  sein scheint.  Um  durch diese verwirrende Fülle von  Einzel-
ausprägungen  durchsteigen  zu  können,  müssen wir  uns  unausweich-
lich auf  eine begriffliche Ebene  mit konstanten Größen  zurück-
ziehen. 
Im  Prinzip ergibt sich beim  intersprachlichen Vergleich 
zuerst eine  komplexe  Frage,  zum  einen  vom  Begrifflichen  zur 
sprachlichen Realisation:  wie  werden ein- und  zweistellige Rela-
tionen  sprachlich umgesetzt? 
zum  anderen,  komplementär  dazu,  vom  Sprachlichen  zum  Begriff-
lichen:  was  bringen einfache und  nicht-derivierte Simplexformen 
zum  Ausdruck? 
Wie  wir  in den  detaillierten Ausführungen  sehen werden,  ergeben 
sich durch diese  einfachen Fragen  und  das  Postulat weiterer 
ebenenspezifischer Annahmen  weitere Kriterien,  die die verschie-
denen Ausprägungen  von  "Transitivität"  gut erfassen können. 
Dabei  kann  man  zuerst auf  der  semantischen  Ebene,  so  wie  das 
besonders  Tsunoda  (vgl.  1.2.)  tut,  die transitiv-intransitiv-
Unterscheidung  auf  Sprachen mit Kasussystemen  einschränken  und 
am  Parameter  der  "effectiveness"  festmachen. 
Auf  der morphologischen  Ebene  kann  man  mit Nedjalkov/Nichols 
(1.1.)  einfache  und  komponierte  Verb  formen  unterscheiden.  In 
einigen Sprachen werden viele  (wenn  nicht alle)  zweisteIligen 
Relationen erst vermittels  zusätzlicher Morphologie  zu  einem 
begrifflich bilateralen Verb  abgeleitet. 
Syntaktisch betrachtet ist das  Wechselspiel  zwischen  Fakulta-
tivität und Obligatorietät von  Partiz~panten von  Bedeutung. 
Es  gibt eine  Reihe  von  Sprachen,  bei  denen  Simplexverben  ohne 
weiteres  Zweistelligkeit signalisieren,  aber  dennoch  wird  nur 
ein Partizipant  im  $atz erfordert,  so  daß  es,  semantisch  und 
begrifflich gesehen,  zwar  transitiv-zweistellige Verben gibt, 
aber  syntaktisch gesehen liegt dennoch  eine  durchgängige 
Einwertigkeit der Verben  vor  - wir  benutzen  somit  den  Terminus 
der Wertigkeit  auf  rein syntaktischer Ebene. 
Ein  wenig  konkreter heißt dies:  alle  im weiteren  aufzu-
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ein- und  zweistellige Relationen  zum  Ausdruck. 
Das  Squamish  (vgl.  2.1.)  repräsentiert dabei  einen  "Typ",  der 
keine  zweisteIligen Relationen  in Simplexform  "setzt":  es wird 
immer  nur  eine Stelle mit der  Simplexform gesetzt,  so  daß  die 
Expansion  zu  einer zweisteIligen Relation mit  zusätzlicher 
Morphologie  verbunden ist. 
Einige  kaukasische,  australische und  austronesische Sprachen 
repräsentieren einen  zweiten  Typ,  bei  dem  im  Prinzip alle ein-
und  zweisteIligen Verben  syntaktisch nur mit  einem obligatorischen 
Partizipanten in Erscheinung treten,  transitive Verben  sind solche, 
die einen  "expansion agent"  (Tchekhoff)  im  E~gativ-Kasus zulassen, 
wobei  dann  die  ERG-ABS-Konfiguration  für  zweistellige Verben 
im  Verhältnis  zu  anderen  zweisteIligen  DAT-ABS  oder  LOK-ABS-Schemata 
"transitiver" ist. 
Das  Deutsche  als Vertreter eines dritten Typs  schließlich 
weist ein- und  zweiwertige Verben  auf,  wobei  viele  zweiwertige 
Verben  (also die mit  zwei  obligatorischen Partizipanten)  mit 
NOM-DAT  oder  NOM-PräpPhrase-Rektion  nicht  "transitiv"  zu  sein 
brauchen.  "Transitiv"  heißt hier:  das  Verb  regiert ein NOM-AKK-
Schema,  wobei  jedoch viele Verben mit geringerer  "effectiveness" 
dennoch  in dieses  Schema  münden. 
Das  Taos  und  das  Karok  (zwei  Indianersprachen)  als Vertreter 
eines vierten Typs  kodieren  grundsätzlich alle Relationen,  bedingt 
durch  ihre pronominalen  Systeme,  als vermeintlich  zweistellige 
Relationen:  "ich laufe"  ist im  Grunde  ein "ich laufe es". 
1.1.  Lehmanns  "Predicate classes" 
Aufgrund  eigener  und  an  Chafe,  Lyons  und  Dik  ausgerichteten Be-
obachtungen hat  C.  Lehmann  (1988:67ff)  in einer ersten groben  Unter-
teilung  zwischen  statischen und  dynamischen  Prädikaten unterschieden. 
Der  nächste Schritt ist dann  eine Unterklassifizierung in statisch 
einstellig vs.  statisch zweistellig  bzw.  dynamisch einstellig vs. 
dynamisch  zweistellig.  In tabellarischer Form ergibt sich folgende 
übersicht: statisch 
einstellig  zweistellig 
a)  property  (X  ist •..  )  1.  anim - anim 
b)  state  1.  arnbient  'love! 
2.  location  2.  anim - enti  ty 
3.  proposition  'like' 
3.  anim - loc.  4.  entity  'live in' 
4.  anim - prop. 
'knCM  that' 
5.  ente  - ente 
'suit' 
6.  ente  - loc. 
'contain' 
7.  ente  - prop. 
tneed' 
8.  loc.  - loc. 
'border' 
9.  loc.  - prop. 
? 




1.  ambient  'rain' 
2.  change of 
property  'grCM' 
3.  change of state 
a)  'bUlll','boil' 
(-anim) 
b)  'trernble','faint' 
(-anim) 
c)  'start', 'stop' 
(+propos. ) 




1.  change of location 
2.  uncontr.  change of possession 
'lose' 
3.  verba sentiendi inacti  va 
'hear' 
action 
1.  controlled rrovement 
2.  verba sentiendi acti  va 
'listen to
l 
3.  change of pos  session 
'acquire' 
4.  ACI'OR  - UNDERGOER 
a)  effective 
'create','say' 
b)  non-attained undergoer 
'follaw','search' 
c)  mental operations 
'read', 'ask' 
d)  physical impingenent 
'touch','cut' ,'break' 
e)  physical operation 
'catch','save' 




Ein Weg  zu  einer umfassenden  Typologie  des  Phänomens  'Transitivi-
tät'  kann  zweifellos  über diese begrifflich geordnete Klassifika-
tion führen,  indem  man  unter Berücksichtigung der in den weiteren 
Unterkapiteln entwickelten Einzelparameter das  von  Lehmann  propa-
gierte System in möglichst vielen Einzelsprachen untersucht. 
Dabei  dient,  wie  angedeutet,  das  Lehmannsche  Schema  in einem 
bestimmten Sinne als  'tertium comparationis',  als unveränderliche, 
d.h.  invariante Vergleichsbasis,  auf die verschiedene  Sprachen  zu 
beziehen  sind. 
Man  kann  somit  untersuchen,  inwieweit  z.B.  die unter zweistellig-
action-ACTOR/UNDERGOER  subsumierten Gruppen4a  - 4f  im  einzelnen 
ausfallen,  und  zwar 
a)  nach  ihrer morphologischen  Beschaffenheit;  ist das  Verb  morpho-
logisch ein Simplex  und  kontrahiert es als  solches  ein  oder 
zwei  obligatorische Partizipanten,  oder ist das  Verb  ein 
Komplex  aus  einem einfacheren Bestandteil und  einer morpholo-
gischen Erweiterung,  also  eine Derivation  (vgl.  1.2.1.) i 
b)  man  kann weiterhin in Sprachen mit expliziter Kasusmarkierung 
intransitive und  transitive,  bzw.  transitive und weniger  transi-
tive Konstruktionen  und  Kasusschemata  gegenüberstellen  (vgl. 
1.2.2.),  dabei  zusätzlich noch  das  unter  a)  beschriebene 
Kriterium einbauen. 
Da  eine breit angelegte  systematische  Untersuchung  in der ent-
worfenen  Weise  den  Rahmen  dieser Arbeit  sprengen würde,  beschränken 
wir  uns  im  folgenden  auf  eine  Diskussion der Einzelparameter  und 
sind bemüht,  die  in den  verschiedenen Arbeiten  zu dieser Thematik 
wiederum  in gesonderten Systemen  zusammengefaßten Verben  auf die 
von  Lehmann  gewählte Klassifikation  zurückzubeziehen,  indem wir 
in  gegebenen  Fällen auf  die  von  ihm  angegebene  Klassenbezeichnung 
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1.2.  Theoretisches  zur Transitivität 
1.2.1.  Nedjalkov  (1967)  und  Nichols  (1982,  1984a  und  b) 
Rein  auf  den  Sprachvergleich ausgerichtete Untersuchungen oder 
auch  Sprachbeschreibungen  exotischer Sprachen  durch  Europäer 
fördern  immer  wieder  ein ärgerliches  Phänomen  zutage:  ebenso  wie 
allzu häufig Kasusbezeichnungen  der  lateinischen Grammatik  unre-
flektiert übertragen werden,  so wird  auch  der  Terminus  "transitiv" 
oft ohne weitere überlegungen  transponiert.  Wie  verschieden ver-
meintlich durchgängig transitive Verben  europäischer Sprachen 
schon  untereinander  (Engl.  vs.  Deutsch vs.  Französisch),  aber 
erst recht  im Vergleich mit außereuropäischen  Sprachen ausfallen, 
zeigt eine über  60  Sprachen ausgedehnte Studie von  Nedjalkov  (1967), 
bei der vier  Lexeme  bzw.  Komplexe  untersucht werden:  die Verben 
für  "kochen"  (mit  und  ohne  Objektbezug),  "brennen"  (mit  und  ohne 
Objektbezug) ,  "brechen"  (mit  und  ohne  Objektbezug)  und  "lachen" 
vs.  "zum  Lachen  bringen"  werden  in kaukasischen,  türkischen, 
semitischen,  paläoasiatischen,  tungusischen  und  anderen  Sprachen 
verglichen. 
Im  Prinzip  kommen  dabei  drei  Hauptverfahren  zum  Tragen: 
a)  das  Lexem,  welches  die objektlose Version  zum  Ausdruck bringt, 
zeigt auch,  ohne weitere morphologische  Zusätze,  die objekt-
bezogene  Lesart an,  so  dt.  kochen 
b)  das  Simplex bringt die objektlose Lesart  zum  Ausdruck,  während 
eine morphologisch  komplexere  Form  (in einer Art  von  Ikonizi-
tät)  den  Objektbezug signalisiert:  frz.  bouillier vs.  faire 
bouillier. 
c)  das  Simplex drückt  inhärent eine bilaterale Relation aus, 
während eine  komplexere  Form  eine objektlose Variante  zum 
Ausdruck bringt:  estnisch murd- "etwas  zerbrechen"  vs. 
murd-u- "kaputt gehen  /  go  to  piec~s" 
Hier  zeigt sich  schon,  daß  man  das,  was  man  von .seiner Mutter-
sprache her  gewohnt ist, nicht  so  ohne  weiteres  in eine  Zweit-
sprache übertragen kann. 
Nichols  (1982,  1984a,b)  hat  nun  die  Untersuchungen  von 
Nedjalkov  in der Weise  erweitert,  als ·sie,  bezogen  auf  Verbgruppen 
generell,  in diesem Falle also  etwa  im  Bezug  auf  Lehmanns  Gruppen 
4a,  4d  und  4f  im  Bereich der dynamisch-zweistelligen  Relationen, 
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die  ihre  zweisteiligen Relationen  nach  dem  Prinzip b)  "aufbauen", 
einen  hohen  Prozentsatz  an  intransitiven Verben  haben  und  da,  wo 
andere  Sprachen  etwa  nach  dem  Prinzip a)  ihre  zweisteiligen Rela-
tionen  zum  Ausdruck  bringen,  keine  transitiven Simplicia exponieren, 
sondern  Derivationen.  Diesen  Typ  nennt Nichols  fundamental  intransi-
tiv. 
Sprachen  nun,  die ihre  zweisteiligen Relationen  in Simplicia 
"verkleiden"  und  u.U.  einstellige Versionen erst auf der  Basis 
zweisteiliger Simplicia  "aufbauen",  sind prinzipiell  'transitiver', 
sie tendieren in einem intersprachlichen Vergleich  zu  einem 
fundamental  transitiven Pol. 
Mit  diesem  von Nichols  entwickelten Blick auf die morphologische 
Seite der Transitivität gewinnt man  einen ersten wichtigen  Zugang 
zu  einer differentiellen Analyse  des  Phänomens  Transitivität. 
Implizit in dieser  Betrachtung steckt die traditionelle Auffassung, 
daß  transitive Verben,  seien sie nun  einfach oder deriviert,  syn-
taktisch betrachtet,  zwei  obligatorische Partizipanten erfordern. 
1.2.2.  Hopper/Thompson  1980  und  Tsunoda  1981 
Die  zuletzt gemachte  Bemerkung  bzgl.  der  traditionellen Auf-
fassung  der Transit  i vi  t.ät geht  in die moderne  Analyse  von  Hopper 
und  Thompson  ein,  die  10  Parameter  ~nthält.  Es  wird hier  - in 
binärer  und  nicht-skalarer Form  - von  hi~h vs.  low transitive 
gesprochen,  wobei  jeweils ein Faktor des  jeweiligen Parameters 
der high oder  low-Kolumne  zugeschlagen wird,  so  etwa der  Parameter 
+telisctl unter  hi~h,  -telisch  (atelisch)  unter  low.  Berücksicht;igt 
man  ln diesem  Zusammenhang  Sprachen mit  KasusIDarkierung,  so  läßt 
sich  in der  Tat  zeigen,  daß  in Sätzen mit perfektiver Semantik  ein 
transitives  NOM-AKK-Schema  vorliegt,  während  imperfektive  Versionen 
dann  ein NOM-DATIV-Schema,  das  man  als weniger  transitiv definieren 
kann,  aufweisen. 
Ohne  hier auf  die weiteren  Komponenten  der  Hopper/Thompsonschen 
"multifaktoriellen"  Analyse  eingehen  zu  wollen,  soll nun,  gerade 
im  Anschluß  an  die  Problematik der  Kasusmarkierung,  herausgestellt 
werden,  daß  Tsunoda  (1981),  der  im  Prinzip  im  Fahrwasser  der 
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daß  das  Moment  der Obligatorietät von  zwei  Partizipanten  (einern 
Initianten- und  einern Betroffenen-Partizipanten)  im  Sprachver-
gleich relativiert werden  muß:  es  gibt eine  ganze  Reihe  von 
Ergativsprachen,  in denen  der Partizipant für das  Agens  oder 
den  Initianten generell fakultativ ist.  Geht  man  hier von  einern 
ERGATIVUS-ABSOLUTUS-Schema,  als  dem  transitiven Schema  schlecht-
hin,  aus,  so ist hier Transitivität nicht auf der  syntaktischen 
Ebene,  dem  Vorhandensein  von  "Subjekt"- und  "Objekt"-Kasus,  be-
gründet,  sondern  eher  in einer semantisch-begrifflichen Kon-
zeption,  der  der  "effectiveness",  die  z.B.  in Lehmanns  Klassen 
unter  4  (zweistellig dynamisch)  eine besondere  Rolle  spielt. 
So  zeigt sich dann  in der  Kasusmarkierung,  daß  ein  'verbum 
sentiendi'  (sehen,  hören  - falls  inaktiv)  "gerne"  mit einer 
dativischen Konstruktion einhergeht  (DATIV-ABSOLUTUS-Schema), 
während  eiJ1  Verb wie  "töten"  dann  ein  ERG-ABS-Schema  regiert. 
Dabei ist - um  auf  1.1.  zurückzukommen  - nicht auszuschließen, 
daß  das  Verb  für  "töten"  selbst wiederum deriviert ist  (also 
auf  einern einfachen Verb  wie  "tot sein"  aufgebaut wird). 
Ebenso,  wie  man  im  Anschluß  an  NedjalkovjNichols  den  ver-
balen  Lexembestand  von  Sprachen hinsichtlich der Simplizität 
oder der Deriviertheit von  Verben  (bes.  des  "change-of-state") 
untersuchen  kann  und  sich damit  in Richtung  auf  eine Typologie 
bewegen  kann,  kann  man  nun  mit  den  von  Tsunoda  postulierten 
6  bzw.  7  Verbklassen versuchen,  Grade  der Ausprägung  transi-
tiver NOM-AKK- bzw.  ERG-ABS-Schemata  zu  erfassen.  In Drossard 
1987  haben wir  10  Klassen  zugrundegelegt  und mit diesem In-
strumentarium das  Deutsche  und  das  Russische  verglichen 
(weiteres  unten  ). 
Dabei  zeigt sich,  um  dies  vorwegzunehmen,  daß  relativ ver-
wandte  Sprachen hier große  Unterschiede  aufweisen. 
1.2.3.  Ikegami  1981 
Der  von  Tsunoda  (1981)  thematisierte Parameter des 
"attainment of  the  0"  (des  totalen Affiziertseins  des  Objekts) 
ist hier  zu  problematisieren.  Bei  Tsunoda ist das  "attainment" 
mit  high effectiveness  gekoppelt,  was  realiter bedeutet,  daß 93 
Verben,  die eine  solche Qualifizierung erfahren,  ein NOM-AKK- oder 
ERG-ABS-Schema  regieren.  Bei  Lehmann  sind dies bes.  Verben unter  4 
(zweistellige dynamische)  mit Ausnahme  der  Untergruppe  4b. 
Man  kann  nun,  ausgehend  von morphosyntaktischen Befunden,  also 
einem Vorhandensein  eines  NOM-AKK-Schemas, nicht unbedingt auf 
eine Korrelation  zu  einem  "attainment"  des  Objekts  schließen,  so 
daß  Tsunodas  Ausführungen relativiert werden müssen. 
1kegami  (1981)  hat darauf hingewiesen,  daß  im Japanischen viele 
Verben  (die bei  Lehmanns  Einteilung unter  4  figurieren müßten)  im 
Prinzip  zwar  ein NOM-AKK-Schema  regieren,  dennoch  aber das  Objekt 
vom  Agens  imgrunde  nur  "ins Visier"  genommen  wird  und  nicht total 
affiziert wird. 
Dies_bedeutet allgemein,  daß  etwa  ein Vergleich des  Deutschen 
mit  seinen  NOM-AKK-Schemata  und  dem  Japanischen mit  seinen  NOM-AKK-
Schemata  nur vermeintlich Gemeinsamkeiten  aufweisen  kann,  und  daß 
hier weitere Faktoren  und  Feinheiten differenzierend wirken,  etwa 
in der Weise,  daß  das  Deutsche  - trotz seiner Koinzidenzen  bzgl. 
der  Kasusmarkierung  - "transitiver" ist als das  Japanische,  und 
zwar  innerhalb einer Verbgruppe:  während  man,  so  1kegami,  im Japa-
nischen  ohne weiteres  sagen  könne 
wakashita 
"(I)  boiled it 
keredo,  wakanakatta. 
but  it did not boiI" 
verbietet sich eine  - wie  in der Glosse  angegebene  - engl.  Version, 
und  auch  im  Deutschen ist eine  "wörtliche"  (vermeintlich wörtliche) 
übersetzung wie  "ich kochte  es,  aber  es  kochte nicht"  inakzeptabel. 
Das  japanische Verb  für  "kochen"  enthält somit eine Konativitäts-
komponente,  bzw.  das  "attainment of  the  0"  ist nicht inhärent mit 
dem  Verb  gesetzt.  Somit  erhält man  ein weiteres Kriterium  zur 
Differenzierung "transitiver" Sätze.  Der  japanische Satz  ließe 
sich somit  treffender mit  "ich versuchte das  Wasser/es  zu  kochen, 
aber  es  kochte  nicht"  übersetzen. 
Um  nun  ein wirkliches  Erreichen des  Vorhabens  zum  Ausdruck  zu 
bringen,  stellt das  Japanische  bestimmte  aspektuelle Verfahren 
zur Verfügung,  die  das  "attainment of  the  0"  (das  achievement  im 
Sinne Vendlers)  signalisieren.  So  weisen Majewicz  (1985:148)  und 
Hinds  (1986:305)  auf die -te shimau-Bildung hin,  die gewährleistet, 94 
daß  die  objektbezogene Aktion  in der Tat  zurVollendung  gekommen 
sei.  Ähnliches  berichtet Herring  (1989,  BLS  14,280ff)  für  das 
Tamil,  das  im  Prinzip als akkusativische  Sprache gilt,  aber 
ähnlich wie  das  Japanische,  trotz eines  NOM-AKK-Schemas,nicht 
unbedingt  ein  "attainment"  zum  Ausdruck bringt.  So  kann  man  an 
einen Satz  wie 
(2)  Kumar  palliyai  konran. 
Kumar  lizard-AKK  kill-P3-ms 
'Kumar  killed the lizard.' 
ohne weiteres  den  Nachsatz 
(3)  AnäI  palli  cäka-villai. 
but  lizard-NOM  die  -NEG 
' ...  the lizard did not die.' 
anhängen,  was  bedeutet,  daß  in  (2)  nur  von  einem Versuch die 
Rede  sein  ~ann und  nicht von  einem  "attainment"  oder  einem 
positiven Ergebnis  der  Handlung. 
Um  letzteres  auszudrücken,  bedient sich das  Tamil,  wie  das 
Japanische,  verschiedener Aspektzusätze  zum  Verb,  hier des 
Auxiliars  y!~~  ('leave'): 
(4)  Kumar  palliyai  konru-(vi)ttän. 
'Kumar  killed the  lIzard andofinished ito' 
Obwohl  dies  nur  eine  feine  Nuance  innerhalb eines  Para~eters 
darstellt,  so  bedeutet dies  doch  letztlich,  daß  hier wiederum 
ein Faktor der Transitivität  zum  Tragen  kommt,  der darüber 
entscheidet,  ob  eine  Sprache  in diesem Punkt  "transitiver" 
ist als  eine  andere  oder nicht. 
2.  Sprachliche  Reflexe  der Opposition einstellig vs. 
zweistellig 
2.1.  Extrem  "intransitive"  Sprachen 
Wie  aus  den  einleitenden Bemerkungen  ersichtlich,  gibt es 
im  Prinzip kaum  eine  Sprache,  in der eine  ideale  1:1-Beziehung 
zwischen begrifflichen Größen  (ein- vs.  zweistellig)  und  sprach-
lichen Größen  (intransitives vs.  transitives Verb)  vorliegt,  d.h. 
es  ist eher selten,  daß  ein einstelliges Prädikat als intransitiv-95 
einwertiges  und  ein transitiv-zweiwertiges Verp  ausfällt. 
Die  Salish-Sprachen an  der Westküste  Nordarnerikas  zeichnen sich 
dadurch  aus,  daß  Simplicia  zunächst  einmal  durchgängig begrifflich 
einstellige Relationen anzeigen.  Zweistellige Relationen werden 
grundsätzlich von einstelligen abgeleitet,  d.h.  transitive Verben 
(als  Reflexe  für  zweistellige Relationen)  sind Derivate  auf  der 
Basis  intransitiver Verben.  Man  vergleiche die Äußerungen  von 
Kuipers(1968:613): 
"In  Squamish  the distinction intransitive-transitive is 
morphologieal:  any  transitive stern is provided with  a 
transitivizing suffix.  In most  cases  there is  a  corre-
sponding  form without  a  suffix,  which is intransitive. 
Squamish  and  English intransitive and  transitive verbs 
parallel as  folIows: 
intrans.: 
trans.: 
/  es  - nJ:a'q" 
/ 
v  t'.  c  - n....,  aq  -an 
"I  drink" 
"I drink it" 
und  in der Squamish-Grammatik  von  Kuipers  (1967:68ff)  finden wir 
dazu weitere konkretisierende Ausführungen,  die besagen,  daß  im 
Prinzip auch einstellig-intransitive Stämme  ein Intransitiv-Suffix 
zur  Bezeichnung einer meist reflexiven Lesart  zu  sich nehmen  können, 
und  daß  an  transitivierte Stämme  zusätzlich intransitivierende 
Suffixe treten können,  die  ein deriviert-transitives Verb  dann 
passi  vieren können.  Man  vergleiche  dazu  die Tabelle: 
FORMS WITHOUT I-mi  FORMS WITH /-(V)m/ 
, 
Vl 
~  Plain itr.  /-(V)mj  I  z  Unmarked form  ~  ~ E  Active-itr. /-im?/ 
Active  I  Passive 
~ 
-~;-l-l--'~;di;;-l----
E  /t/-form  /-(V)t/  /-(V)t-m/  Vl  z  /s/-form  I-si  I /-s-t-/  I-s-t-ml 
~  InJ-form  J-(V)n/  I F(V)n+1  1-(V)n-t-mJ 
/n;Jxo/-form  I-nno/  I I-n';)xo -I  /-n-J  I-n-m/ 
Aus  dieser Übersicht ist ersichtlich,  daß  die  Passivbildungen 
auf transitivierten Stämmen  (Erweiterung mit  -~  (st)  oder  -~  (nt) 
basieren.  Betrachtet man  nun  ein  zweistelliges Prädikat wie  'hit' 
(schlagen),  so  erfahren wir bei  Kuipers  (1967:69)  - vgl.  auch 
Broschart (1987:63)-,  daß  die morphologisch  einfachste  Form,  der 96 
Stamm ca'x·,in Verbindung mit  einem Personalmorphem vermeint-
lich eine  Passivversion impliziert: 
(5 ) 
V  I  • 
C  -n .......;  c a  x  "I  am/have  been hit." 
PREF-1SG  hit 
Man  könnte  interpretierend sagen,  daß  dem  Stamm hier eine 
Affiziertheitskomponente inhäriert,  bzw.  eine Objektorien-
tierung.  Andererseits  läßt sich mit Broschart behaupten,  daß 
(5)  nicht unbedingt  eine typische  Passivform ist,  denn  eine 
wirkliche  Passivbildung muß  in dieser Sprache  ja über den  Umweg 
einer transitivierten Form  erfolgen,  so  daß  erst eine  Bildung wie 
(6 ) 
v 
c  -n ....- c a' x  -n -t  -m  "I  am  being hit." 
PREF-1SG  hit  TR-TR/PASS-PASS 
ein echtes Passiv  zu  sein scheint.  Im  Moment  wollen wir  uns  mit 
der Spekulation begnügen,  daß  (5)  eher ein  Zustands-Ausdruck 
(Zustandspassiv)  zu  sein scheint,  (6)  jedoch ein dynamisches 
Vorgangspassiv  - wenn  die  "Entlehnung"  aus  der  Germanistik  ge-
stattet ist. 
Festzuhalten ist,  daß  im  Prinzip in dieser Sprache  (und  gene-
rell in den  Salish-Sprachen)  Ausdrücke  für  zweistellige Prädikate 
(das,  was  im  IE  transitiven Verben  entspricht)  komplexe  Gebilde 
darstellen,  bei  denen  zusätzliche Morphologie  auf einer ein-
stelligen  (intransitiven)  Basis  eine bilaterale Beziehung eta-
bliert,  so  daß  der  Lexembestand dieser Sprache(n)  im  Bereich 
der  zweisteiligen Relationen als  sekundär betrachtet werden 
muß,  somit die  Sprachen extrem  'intransitiv'  sind:  Simplicia 
deuten nie  zweistellige Relationen  an. 
Im  Dakota,  der wichtigsten Sioux-Sprache,  ist die Situation 
zwar  nicht ganz  so  extrem,  doch  im  Prinzip sind  auch  hier etwa 
90%  der Verbal  lexeme  inhärent einstellig-intransitiv.  Es  gibt 
nur wenige  Ausnahmen  von  Simplcia,  die  zweistellige Beziehungen 
zum  Ausdruck  bringen.  über die Ableitung von bilateralen Relationen 
haben wir  uns  schon  an  anderer Stelle geäußert  (vgl.  Drossard 
1987:12). 97 
2.2.  Fundamental  intransitive Sprachen 
Ebenso,  wie  sich Nuancen  und  Abstufungen  innerhalb des  voraus-
gehenden  Unterpunktes  ergeben  (das  Squamish ist noch  "intransitiver" 
als das  Dakota),  müssen wir auch hier mit verschiedenen Ausprä-
gungen  rechnen.  Nimmt  man  die von  Tsunoda  (und mir  selbst aufge-
griffenen und  erweiterten)  Kasuskonfigurationen hinzu,  dann  erge-
ben  sich innerhalb dieses  Kapitels verschiedene Untertypen.  Gemein-
sam  jedoch ist allen hier genannten Sprachen,  daß  hier das 
Nedjalkov-Nicholssche  Prinzip b)  des  Aufbaus  von  zweisteIligen 
Relationen auf der Basis einstelliger Ausdrücke  überwiegt. 
Während  das  Dakota  und  Squamish  ebenfalls dieses  Prinzip auf-
weisen,  kommt  in vielen Sprachen des  Kaukasus  und  des  Pazifiks 
hinzu,  daß  hier Kasusmarkierung vorliegt,  die  ja - wie  angedeutet  -
als  Indiz  für Transitivität herangezogen werden  kann.  Weil  die 
in Frage  kommenden  Sprachen  im Prinzip generell keine  syntaktisch 
zweiwertigen Konstruktionen erfordern,  können  sie schon  als 
"intransitiv" bezeichnet werden.  Beruft man  sich dann  aber auf 
das  Tsunoda-Kriterium,  daß  eine  ERGATIV-ABSOLUTUS-Konfiguration 
(im Verhältnis  zu  DATIV-ABSOLUTUS-Konfigurationen  und  anderen)  als 
"transitiv" interpretiert werden  kann,  dann ergibt sich innerhalb 
dieser syntaktischen prinzipiell  "intransitiven"  Sprachen  dennoch 
die Möglichkeit einer gezielten Untergliederung. 
Tsunoda  selbst  (1981)  vergleic~t in tabellarischer Form 
australische,  kaukasische  und  austronesische Sprachen.  Dabei 
zeigt sich beispielsweise,  daß  die  im  unteren Bereich der 
Tabelle verzeichneten australischen Sprachen mehr  ERG-ABS-Kon-
fig~rationen für  bestimmte  Verb  gruppen  aufweisen  als  z.B.  die 
beiden austronesischen Sprachen oder gar das  ostkaukasische 
Avarische. 
Obwohl  sich damit  innerhalb dieser Sprachgruppen  und  Einzel-
sprachen Abstufungen  ergeben,  muß  wiederholt werden,  daß  im 
Prinzip in allen Fällen der  ERG-ABS-Schemata  - die  ja als 
"transitiv" aufgefaßt werden  - die  ERG-Position für  ein  AGENS 
nicht obligatorisch von  den  in Frage  kommenden  Verben  gefordert 
wird.  Weiterhin  kommt  dazu,  daß  in vielen Fällen gerade effect-
Verben  (Gruppe  1  bei  Tsunoda)  abgeleitet sind,  so  im  Samoanischen 98 
(vgl.  Drossard  1987:13-14)  und  im  Tibetanischen  (p.c.,  P. 
Anderson) . 
Table 3.  Verb-splits in ergative languages 
Type  2  3  4  5  6 
Mcaning  efTect  perception  pursuit  knowledge  feeling  possession 
Examples  kill,  see, hear,  search,  know,  love, like,  possess 
hit, cat  find, smell  wait  understand  want, need 
Avar  ERG-ABS  LOC-ABS  ERG-ABS  LOC-ABS  DAT-ABS  GEN-ABS 
~'ABS-APU 
Georgian  ERG-ABS  ERG-ABS  DAT-ABS  DAT-ABS 
DAT-ABS 
Tibetan  ERG-ABS  DAT-ABS  DAT-ABS  ERG-ABS  LOC-ABS 
Tonpn  ERG-ABS  ERG-ABS  ERG-ABS  ERG-ABS  ERG-ABS  ABS-ABS 
ABS-DAT  ABS-DAT  ABS-DAT  ABS-DAT 
ABS-LOC  DAT-ABS  ABS-LOC 
LOC-ABS 
Samoan  ERG-ABS  ERG-ABS  ERG-ABS  ERG-ABS  ERG-ABS  DAT-ABS 
ABS-DAT  ABS-DAT  ABS-DAT 
ABS-LOC  LOC-ABS  ABS-LOC 
Djaru  ERG-ABS  ERG-ABS  - ERG-DAT  ERG-ABS  ERG-ABS  ERG-ABS 
ABS-DAT  ABS-DAT  ABS-DAT  ABS-(WITH) 
ABS-LOC 
Warrungu  ERG-ABS  ERG-ABS  ERG-ABS  ABS-DAT  ABS-DAT  ERG-ABS 
ABS-DAT  ABS-(WITH) 
Guugu  ERG-ABS  ERG-ABS  ERG-ABS  ABS-DAT  ABS-DAT  DAT-ABS 
Yimidhirr  POSS-ABS 
Basque  ERG-ABS  ERG-ABS  ERG-ABS  ERG-ABS  ERG-ABS  ERG-ABS 
Eskimo  ERG-ABS  ERG-ABS  ,  ERG-ABS  ERG-ABS  ERG-ABS  ERG-ABS 
2.3.  Fundamental  transitive Sprachen 
Die hier in Frage  kommenden  Sprachen weisen  im  Unterschied 
zu allen vorher  erwähnten  Fällen eine  (nach  traditioneller Auf-
fassung)  echte Unterscheidung  zwischen  syntaktisch einwertigen vs. 
syntaktisch  zweiwertigen  Verben  auf,  d.h.  im  letzteren Fall sind 
Simplicia dadurch  ausgezeichnet,  daß  sie  zwei  Partizipanten  im 
Satz  erfordern.  Das  schließt nicht aus,  daß  in manchen  so defi-
nierten Sprachen die  Zahl  der  inhärent  zweiwertigen  Verben 
geringer ist als in anderen,  somit  Schwankungen  bezüglich der 99 
bei  Lehmann  unter  4  aufgeführten Fälle  zu verzeichnen  sind,  d.h. 
- anders  formuliert  - es  hängt  vom  Wirkungsgrad  der Nedjalkov-
Nicholsschen  Bildungsprinzipien ab,  inwieweit transitive Verben 
als Simplicia oder als Ableitung  in Erscheinung treten.  So  kann 
man  z.B.  den  Eindruck  gewinnen,  daß  viele indo-iranische,  dravi-
dische  und  türkische  Sprachen  (Turksprachen)  Verben  des  "physical 
impingement"  (Lehmanns  Untergruppe  4d)  "komponieren":  hier wird 
auf  einer einstelligen  "Wurzel"  ("be  broken")  ein bilateral-zwei-
stelliges Prädikat aufgebaut. 
Kommt  man  nun  zur  Kasusmarkierung  und  damit  zu  den  Tsunodaschen 
Verbklassen,  so  kann  man  weitere Differenzierungen vornehmen.  In 
Drossard  (1987:6-7)  haben wir beispielsweise das  Deutsche  und 
Russische  miteinander verglichen:  beide Sprachen  des  akkusativi-
schen  Typs  verfügen  über  eine  syntaktisch fundierte  einwertig- vs. 
zweiwertig-Unterscheidung und  über Kasusmarkierung.  Bezüglich der 




2  affect 
3  experience 
4  pusuit 
5  attitude 
6  control 
'7  soc.  inter-
action 
8  obj.-rel. 
action 
9  psych.  eff. 













töten,  zerstören 
schlagen,  umarmen 
sehen,  lieben,  kennen 
suchen,  warten  auf 
beneiden,  tadeln 
benutzen,  leiten 
grüßen,  begleiten 
springen über/überspringen 
ärgern,  überraschen 
ähneln,  gleichen 
Wir  verzeichnen hier  in  7  bis  8  Fällen  - im  Sinne  von  Tsunoda  -
transitive NOM-AKK-Konfigurationen. 
Im  Russischen  jedoch ist die  Zahl  der  NOM-AKK-Schemata  be-
deutend  geringer,  so  daß  die  Zahl  der transitiven Verben  geringer 
wird als  im  Deutschen.  Das  bedeutet  auch,  daß  z.B.  die  Tragweite 
der  Passivierung durch  den  geringeren  "Input"  an  transitiven 
























ubit'  "töten" 
bit'  "schlagen" 
vidit'  "sehen",  znat'  "wissen" 
iskat'  "suchen",  !elat'  "wollen" 
zavidovat t  "beneiden", 
me§at'  "stören" 
rukovodit'  "leiten" 
zdorovat'sja  s  (INSTR)  "jdn. 
begrüßen" 
perechodit'  6erez  "überqueren" 
serdit'  "ärgern" 
pochodit'  na  "gleichen" 
Nimmt  man  schließlich noch  das  Englische  hinzu,  wo  man  eher von 
Subjekt-direktes Objekt-Konfigurationen  sprechen  sollte,  als von 
NOM-AKK-Schemata,  dann fällt ins Auge,  daß  in dieser Sprache, 
noch  extremer als  im  Deutschen,  transitive Schemata verbreitet 
sind.  Indirekt läßt dies  sich an  der Passivierbarkeit von  Verben 
festmachen,  die  im  Deutschen  keine Passivierung mehr  zulassen.  Ein 
Beispiel  für die Lehrnannsche  Klasse  anim-proposition  (unter 
statisch zweistellig)  wäre  etwa  die Gegenüberstellung  von  dt.: 
(7)  Ich glaube,  Sie  haben  Recht. 
mit engi.: 
(8)  I  suppose  you  are  right. 
You  are  supposed  to be  right. 
Eine  Passivversion,  so  wie  sie  im  Englischen  noch  möglich ist, 
erscheint  im  Deutschen  unmöglich. 
Mit  dem  Englischen  nun  hat  man  vermeintlich einen Extrempunkt 
für  fundamental  transitive Sprachen erreicht.  D~ß dies  noch  nicht 
das  'non  plus ultra'  ist,  zeigt das  nächste Kapitel. 101 
2.4.  Extrem  "transitive"  Sprachen 
2.4.1.  Vorbemerkungen 
Es  ist durchaus nicht selten,  daß  in verschiedenen  Sprachen 
einstellige Verben  syntaktisch zweiwertig konstruiert werden 
oder mit  inneren  (cognate)  Objekten versehen werden,  die  den 
gesamten  Komplex  dann  u.U.  zweistellig erscheinen  lassen.  Im 
Baskischen  (vgl.  Drossard  1987:51,  Anm.  4)  werden  viele ein-
stellige Verben  mit egin  (machen)  konstruiert,  so  etwa  10  egin 
"Schlaf machen"  (="schlafen").  Im  Satz  erscheint in  einem  solchen 
Fall dann  eine  ERG-ABS-Konstruktion:  Maite-k  (ERG)  10  egitendu-~, 
"Maite  schläft gerade",  wobei  10 als  im  ABS  stehendes Objekt mit 
~- im  AUX  du-{l}  anaphorisiert ist, die  schlafende  Person  (als 
"Agens").mit  {l}  wieder  aufgenommen  wird,  so  daß  eine Konstruktion 
mit  zwei  obligatorischen Partizipanten vorliegt,  die einer "nor-
malen"  transitiven Konstruktion dieser Sprache parallel ist. 
Lazard  (1983,  1985)  hat darauf  hingewiesen,  daß  in indo-ira-
nischen,  aber  auch  u.U.  in australischen Sprachen  und  anderen, 
z.T.  tempus/aspekt-bedingt,  quasi-transitive Konstruktionen bei 
sog.  "anti-impersonalen"  Verben  in Erscheinung treten.  Lazard 
faßt die in Frage  kommenden  Verben  in  5  Gruppen  zusammen: 
1)  animal cries,  2)  physiologic~l semi-volitional or 
volitional manifestations,  3)  directing onels attention 
(EXP-Verben),  4)  some  movements,  und  5)  attending one's 
body  (baden  u.ä.) 
Im  Pashto stellt sich die Situation wie  folgt dar: 
im  PRÄS-System wird  das  AG  einer zweisteIligen Situation  im 
ABS  kodiert,  das  AG  eines anti-impersonalen Verbs  wird ebenfalls 
im  ABS  ausgedrückt,  dagegen  wird  im  PRÄT-System  das  AG  des  anti-
impersonalen Verbs  im  ERG  kodiert und  verhält sich damit  im  Prinzip 
wie  der  ERG  einer zweisteIligen Konfiguration:  "der Mann  lachte" 
(9)  sari 
man/ERG 
(w  )-xand- 1 
laugh-PRÄT 
erweckt  somit  den  Eindruck,  als handele  es  sich um  eine bilaterale 
Relation mit  einern  AG  und  einern  verdeckten  PAT  (das  evtl.  als 102 
"inneres"  Objekt,  als  Produkt  der Aktivität mitverstanden sein 
könnte) . 
Würde  man  die Konstruktion  des  Pashto,  um  eine Bilateralität 
zum  Ausdruck  bringen  zu  wollen,  mit  "der Mann  lachte  (es)"  wieder-
geben,  dann  wäre  man  ungefähr  den  Ausdrucksverfahren einiger nord-
amerikanischer  Indianersprachen auf  der  Spur,  die  im  Prinzip nicht 
nur  "anti-impersonale"  Verben,  sondern alle einstelligen Verben 
bilateral-zweiwertig konstruieren. 
2.4.2.  Das  Karok  und  das  Taos 
Das  Karok,  ein Vertreter des  Hokan-Stocks  (Karok-Yuman),  und 
das  Taos,  ein Vertreter des  Aztec-Tanoan-Stocks,  weisen  trotz 
einiger Unterschiede  einige Gemeinsamkeiten  auf:  im  Prinzip 
werden alle Verben  zweiwertig konstruiert.  Dies  ist direkt auf 
die Struktur der  jeweiligen Pronominalsysteme  zurückzuführen. 
Beide  Sprachen  verfügen  über  Portmanteau-Pronomina,  die  immer 
bilaterale Beziehungen  zum  Ausdruck  bringen,  selbst wenn  es  sich 
um  einstellige Prädikate handelt.  Das  bedeutet,  daß  eine ein-
stellige Relation wie  "ich  laufe"  prinzipiell einer Kodierung 
für  eine  zweistellige Relation wie  "ich  sehe  etwas"  angepaßt 
ist,  so  daß  einem  "ich  laufe"  ein  "ich  laufe es"  entspricht. 
Im  Bezug  auf  eine  typologische  Festlegung dieser sprachen ist 
nun  besonders  darauf  zu  achten,  wie  einstellig aktive vs.  ein-
stellig inaktive Verben  zum  Ausdruck  kommen  - (unser Beispiel 
mit  "laufen"  wäre  eines  für  einstellig-aktiv). 
2.4.2.1.  Das  Karok 
Am  interessantesten ist in dieser Sprache  zunächst,  daß 
in der Kodierung,  die  durchgängig  in Portmanteau-Form vorliegt, 
kaum  Unterschiede  zwischen einstellig-aktiv und einstellig-
inaktiv gemacht  werden  und  die  Ausdrucksformen  für  "ich kehre 
zurück"  und  "ich bin hungrig"  dem  zweisteIligen  "ich mahle  es" 
angeglichen  sind: 103 
(10)  AG-PAT  ni-krav  "I  grind  (i  t) ". 
AG 
A  ? 
nl-"ippak  "I return  (i  t) Ii 
PAT  ni-xxurihi  "I  hunger it"  ("I  am  hungry" ) 
Im  Prinzip stellt sich dies  wie  eine  nominativische Kodierung  dar, 
wobei  es  jedoch  im Fall der  PAT-haltigen Konstruktion  eine 
ergativische Alternative gibt: 
( 11 )  PAT  na-xxurihi  "it hungers  me" 
Das  Gesamtsystem stellt sich nach  Bright  (1957:60)  so  dar: 
ni- - mi-
kan: 
na- (pos.  and neg.) 
indicaUve: } 
1 sg. subj .•  3 sg./pl. obj.: "I-him/them.n 
imperative: 
indicative and imperative:  2/3 sg.  subj .•  1 sg.  obj.: 
"thou/he-me." 
kana:  - kana-..  -ap  indicative and imperative:  2/3 pI.  subj  .•  1 sg.  obj.: 
"yefthey-me." 
nu:  - kln-
nu-
k{n:  - kln-..  -ap 
?i-..  -ap  - -ap 
ku- - -ap 
ki '(k): 
ki·(k): .. -ap  -
ki'{k)-.. -ap 
?u- - ~ 
?u- - -ap 
kam-
kun:  - -ap 
indicative:  } 
imperative: 
1 pI.  subj .•  3 sg./pI. obj.;  1 sg./pl. 
subj  .•  2 sg. obj.:  IIwe-him/them, 
I/we-thee." 
indicative and imperative:  2/3 sg./pI.  subj  .•  1 pI. 
obj.:  IIthou/ye/he/they-us." 
indicative:  } 
.  .  2 sg.  subj  .•  3 sg.fpl. obj.: 
Imperatl  ve: 
IIthou-him/them." 
indicative and imperative:  3 sg./pl.  subj .•  2  sg. 
obj.:  "he/they-thee." 
indicative:  } 
.  2  pI.  subj .•  3 eg./pI.  obj.: 
lmperatlve: 
"ye-him/them." 
indicative and imperative:  1/3 sg./pI.  subj  ..  2  pI. 
obj.:  "I/we/he/they-you. 11 
indicative:  3 sg.  subj ..  3  eg.  obj.:  "he-him." 
indicative:  3  sg.  subj ..  3  pl.  obj.:  "he-them. 1I 
Imperative:  3 sg.  subj .•  3 sg./pi.  obj.: 
tlhe-him/them." 
indicative and imperative:  3  pI.  subj  .•  3 sg.  obj.: 
"they-him." 
indicative and imperative:  3  pl.  subj..  3  pl.  obj.: 
"they-them." 104 
Das  Karok weist  nun  impersonale  Formen  auf,  die eine passiv-
ähnliche  Funktion erfüllen. 
(12)  kun  -mah 
3PL-3SG-see 
heißt  dann  nicht nur,  wie  die vorletzte Kolumne  der Tabelle  oben 
suggeriert,  a)  "they see  hirn",  sondern bedeutet auch  b)  "he  is 
seen".  Wiederum liegt hier ein Portmanteau vor,  doch  man  könnte 
in gewisser Weise  meinen,  daß  die a)-Interpretation "transitiver" 
ist als die b)-Version. 
Durch  die  Oe-Individualisierung der  "Subjekt"-Position in 
Form eines generischen  "sie"  (3.PL.)  erfolgt im  Sinne  von 
Hopper/Thompson  eine  Schwächung  der Transitivität,  so  daß  sich 
unsere  Charakterisierung der b)-Version in  "moderner"  Sehweise 
beschreiben läßt. 
2.4.2.2.  Das  Taos 
Die  Behauptung  von  Trager  (1963:203),  daß  alle Verben  des 
Taos  "transitives in the English  sense"  seien,  läßt sich in 
der Weise  substantiieren,  als alle Verben wie  im  Karok  im 
Rahmen  einer Subjekt-Objekt-Konjugation flektiert werden.  Ist 
im  Karok  eine  Kodierung  des  Typs 
PAT 
(mit wenigen  Ausnahmen)  zu verzeichnen,  bei der das  einstellig-
inaktive Verb  wie  eine AG-PAT-Ralation  kodiert wird  (einstellig 
aktive Verben  werden  ohnehin  wie  AG-PAT-Schemata  umgesetzt),  so 
gilt für  das  Taos,  unter  Einbezug  der einstellig-inaktiven 
Verbe~ generell eine  Kodierung  des  Typs: 
AG 
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Im  Prinzip liegt hier somit ein ergativisches  System vor,  bei  dem 
einstellig-inaktive Verben  einem AG-PAT-Schema  in der Weise  an-
gepaßt werden,  als von  einer  30  Person  aus  (besser:  einem neutralen 
"es"  aus)  ein Effekt auf ein  PAT  impliziert wird,  ein  "ich bin" 
also  im  Prinzip einem wörtlich  zu  nehmenden  engl.  "it is me
ll 
entspricht,  bei  dem  man  sich das  BE-Verb  als bilaterales Prädi-
kat vorstellen müßte. 
Für die einstellig-aktiven Verben ergibt sich  immer  eine 
Kodierung  des  Typs  lIich  .••  es
ll
,  wie  sie aus  dem  Karok  bekannt 
ist.  Somit  kann  man  gegenüberstellen: 
( 1 3)  AG  - PAT  AG 
(ich  es)  (ich  es) 
h'u/ta  IIto kill
ll  c,oyt
0 6  "to work" 
k w 'ili  IIto  spill
ll  m,uoli  "to return" 
Demgegenüber  verhalten sich die einstellig-statischen  (inaktiven) 
Verben  wie  transitiv-bilaterale Konstruktionen mit einer 
lies  ... mich"-Semantik: 
(14) (a)  essives 
(b)  descriptives 
? 
·ema  ,  , 
k  'inma  w 
k'uma 
"to sit
ll  (it sits me) 
"to stand"  (it stands  me) 
IIto  be  good" 
Die  von  uns  festgestellte  "Ergativität"  in dieser Sprache wird 
ersichtlich,  wenn  man  die  von  Trager zitierte Formen 
( 1 5) 
mit 
( 1 6 ) 
? 
·o-muya  , 
?  ,  o-wama 
vergleicht. 
"he/she/it sees  me" 
"I  am  (= it is me) 106 
3.  Zusammenfassende  Bemerkungen 
Wenn  man  in groben  Zügen  die Historie des  Transitivitäts-
begriffs verfolgt,  fällt sogleich ins  Auge,  daß  nicht nur 
ältere Beiträge  zu dieser Thematik,  sondern  auch  modernere 
Konzeptionen,  die eigentlich ältere Vorstellungen überwinden 
oder erweitern sollten,  kurioserweise wieder  an  europäischen 
Verhältnissen ausgerichtet sind:  so ist Tsunodas  Auffassung  zwar 
explizit auf  exotische  Sprachen abgestellt,  doch  die übertra-
gung  seiner Erkenntnisse  auf  europäische  Sprachen  zeigt,  daß 
Sprachen,  die  über  Kasussysteme  und  damit über  NOM-AKK-Konfi-
gurationen verfügen,  am  ehesten einen Transitivitätsbegriff 
zulassen.  Mit  dem  Begriff der  "effectiveness"  (und  verwandter 
Termini)  ergibt sich die Möglichkeit,  das  tertium comparationis 
großzügiger  zu  fassen,  so  daß  man  von  einer morphologischen 
(oder morphosyntaktischen)  Vergleichsebene  fortschreiten  kann. 
Daß  dies letztlich nicht genügt,  zeigt das  Beispiel der beiden 
nordamerikanischen  Indianersprachen:  hier  "greift"  das  Kriterium 
der  "effectiveness"  trotz  seiner übergreifenden Konzeption nicht 
mehr,  sondern ein idiosynkratisches  Pronominalsystem kontrahiert, 
zumeist  in monomorphematischer  Form,  zwei  Partizipanten.  Letztlich 
bedeutet dies,  daß  man,  um  Phänomene  integrieren  zu  können,  auf 
eine  sehr abstrakte begriffliche Ebene  zurückgreifen  muß,  so  daß 
eigentlich die  Umsetzung  ein- und  zweistelliger Relationen  im 
intersprachlichen Vergleich  zum  zentralen Gegenstand  unserer 
Untersuchungen  avanciert ist. 
Gerade  das  Faktum,  daß  die  Umsetzung  von  ei~ und  zweistelligen 
Verben  rein grammatischen Prinzipien gehorcht,  und  nicht mehr 
mit vermeintlich ausreichenden  semantischen Kriterien,  wie  das 
die  Sprachen  Taos  und  Karok  nahelegen;  bedingt,  daß  auch  schein-
bar endgültige Erkenntnisse wie  die  von  Lehmann ·(1988:71)  propa-
gierte: 
"  it has  been  shown  that the  closer the  two-actant 
predicate is to  the  end  to this affectedness  continuum 
the more  likely it will be manifested  as  a  transitive 
verb  in diverse  languages" 
relativiert werden  müssen.  Hier ist zwar  explizit von  einem 
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Rede,  aber ein anderes  Kriterium,  das  der Morphologie,  kommt 
wiederum als Störfaktor dazwischen,  gibt es  doch viele Sprachen, 
in denen  die Verben  der  Bewegung mit  "total affectedness"  des 
Objekts  komponiert  werden.  "Etwas  bewegen"  ist somit oft ein 
"bewegt  machen"  (make  moved)  im  Sinne der Nedjalkov-Nicholsschen 
Ansätze. 
Im  folgenden  haben wir die Erkenntnisse der vorausgehenden 
Analysen  tabellarisch  zusammengefaßt.  Dabei  wird ersichtlich, 
daß  der Transitivitätsbegriff semantischer Natur  in den  beiden 
mittleren Spalten durchaus  relevant ist.  Eine  skalare Interpre-
tation der vier Positionen ist nicht auszuschließen,  wenn  man 
von  einer nicht-gesetzten Zweistelligkeit  (links)  zu  einer 
grammatisch  bedingten durchgängig  gesetzten Zweistelligkeit 
(rechts)  fortschreitet.  Somit  spannt sich ein Bogen  zwischen 
extrem intransitiven und  extrem transitiven Sprachen. 
Die  dabei  resultierenden vier Positionen sollten 
wiederum als nicht allzu starr betrachtet werden,  da  es 
sicherlich feinere  Unterschiede gibt.  So  kann  man  zeigen, 
daß  das  Squamish  innerhalb der Kategorie  der  extrem intran-
sitiven Sprachen  noch  "intransitiver" ist als das  Dakota. 
Ordnet  man  das  in  1.3.  diskutierte Tamil  in die Sparte  'funda-
mental  transitiv'  ein,  so  ist zu  beachten,  daß  trotz  vorhandener 
NOM-AKK-Schemata  (die offensichtlich manchen  Verben  inhärieren) 
im  Verhältnis  zu  anderen  in diese  Kolumne  fallenden  Sprachen 
(wie  Deutsch  und  Englisch)  die  Ausprägung  der Transitivität in 
ihrer Feinstruktur nicht so weit entwickelt ist,  da  das 
"attainment of  the  0"  nicht mitgesetzt ist. Andererseits  zeigte 
schon die Übersicht  über die  10 Kasuskonfigurationen  des  Deutschen 
und  des  Russischen  in 2.3.,  daß  hier doch  signifikante Unter-
schiede  existieren. 
Insgesamt  können  die vier Positionen auf  der  folgenden  Seite 
nur  grobe  Raster sein,  die  in einem bestimmten  Rahmen  zu  recht-

























alle Simplicia stehen 
für  einstellige Rela-
tionen  /  zweistelli-







fundamental  intransitiv  fundamental  transitiv 
Tonganisch/Ostkaukasisch  Deutsch/RuSsisch/Englisch 
viele Simplicia stehen  viele Simplicia sind 
für einstellige Relationenl inhärent zweistellig 
zweistellige werden  kom-
poniert,  einige wenige 
Simplicia sind inhärent 
zweistellig 
bei der  Kodierung  zwei-
stelliger Relationen ist 
oft nur  ein plant obliga-
torisch,  das  betr.  Verb 
viele Simplicia sind 
zweistellig und  zwei-
wertig,  aber  im  sem. 
Sinne  nicht unbedingt 
ist somit einwertig trotz I  transitiv  (=  "high 
"high effectiveness"  effective" 
Transitivität wird  an 
"effectiveness"  aus-
gerichtet 
"transitiv"  sind 
NOM-AKK-Verben 
(jedenfalls transi-
tiver als  solche mit 
NOM-DAT-Schema,  aber 
auch  das  ist angreif-
bar) 
extrem transitiv 
Taos  /  Karok 
bedingt durch die 
Morphologie  wird stets 
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Avant d'ouvrir la discussion,  LAZARD  present les observations 
suivantes: 
1.  La  trichotomie classique semantiquejmorphologiejsyntaxe 
est discutable.  En  effet morphologie et syntaxe  ne  sont 
que  deux  parties d'un meme  plan,  celui du  signifiant,  tandis 
que  la semantique  appartient a celui du  signifie.  La 
distinction signifiantjsignifie est bien plus  importante 
et plus  feconde.  C'est a part  ir des  variations  du  signifiant 
quton peut,  a travers  le signifie,  saisir les distinctions 
conceptuelles  linguistiquement partientes. 
2.  Les  criteres morphologiques et  syntaxiques  sont-ils  toujours 
concordants? 
Par  exemple  les  langues  ou  les  verbes  simples  sont rnajori-
tairement uniactantiels sont-elles toujours  aussi celles 
qui  n'ont pas  de  2eme  actant obligatoire? 
La  reponse doit etre cherchee  dans  les faits. 
3.  La  typologie est en  un  sens  subordonnee a la quete  des  invari-
antes:  les  types  linguistiques sont des  solutions diffe-
rentes  des  problemes  invariants  (c'est la doctrine  diUNITYP). 
La  classification des  langues  presentees par Drossard est une 
typologie,  qui  doit etre subordonnee a un  invariant inter-
linguistique. 
4.  On  propose  l'invariant suivant qu'on  le peut considerer  comme 
une  echelle de  transitivite.  (Cette  notion etant entendue 
au  sens  large.) 
SIGNIFlt  illili:  l1eUon  (vQl"  eff"  etc,) 
d'un  agent  Bur  wn  patient 
~  Trh  individues 
(hum"  dAf"  etc,) 
~: Perfectif 
T  r  ans i  t  i  v  i  t  ~ 
Etat  (d'un  seul 
ptept) 
Non  referentiel 
Imperfedif 
+ (-----------_. -._-----------------------------------------------------------) -
SIGNlnAiH  ~lS  ..  ÜjJ.r~- NOfil. -rH C,  ~ 
i.iQ.n.a,  Erg.-abs,  , 
ex ,: 
Objet  marque 
eilt·;  oblique(s)  Incorporation  1 seul  actant 
Objet  non  marque 112 
11  comprend  sur le plan  de  signifie: 
les modalites  du  proces:  action ou  non,  volontaire ou  non, 
directe ou  non,  effective ou  non,  etc.  (l'effectivite 
niest qu'un  parametre  parmi d'autres). 
- les categories  des  participants:  humains  ou  non,  definis 
ou  non,  etc. 
- l'aspect:  perfectif ou  non. 
- etc. 
Sur le plan du  signifiant,  les variations de  construction 
en correlation avec  les modalites  du  signifie: 
- marquage differentiel de  l'objet  (espagnol  ~ ou  zero, 
persan ra ou  zero,  etc.) 
- etc. 
5.  Les  differentes  langues  sont sensibles ades facteurs  dif-
ferents  et usent de  differentes  techniques  pour  exprimer 
cette sensibilite,  c'est-a-dire varient differ~t  leurs 
constructions  actancielles selon differentes modalites  du 
signifie:  dans  certaines  langues  la construction change  selon 
que  l'objet est defini ou  non,  dans  d'autres  selon que 
l'action est efficace ou  non,  etc. 
On  presente,  a titre d'exemples  dans  le cadre  de  cet in-
variant de  transitivite les  cas  des  langues  qui  se  trouvent 
comparees  dans  le rapport de  Drossard:  allemand et japonais, 
avar,  basque et esquimau,  russe,  allemand et anglais, 
karok et taos. 
Allemand  NOM.-acc. 
Japonais 
Avar  Erg.-ab!. 
Basq./Esq. 
Russe  Mom,-ace. 
Allemand 
Anglais 
Karok,  Taos 













Oeux  participants- Un  seul  participant 
+ {---------------------------------------------------------------------------) -
2 actants  explicitables  /  2 actants  dont  1 inexplicitable 
(impersonnel) Ces  echelles partielles sont des  fragments  de  l'echelle 
generale  de  transitivite. 
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6.  La  classification typologique  des  langues  selon les tech-
niques  qu'elles  emploient  se situe dans uneperspective 
differente et complementaire  de  cette echelle de  transiti-
vite.  Les  denominations  de  langues  "fondamentalement transi-
tives",  "fondamentalement intransitives" etc.  paraissent 
malheureuses et peu adequates.  11 est contradictoire de dire 
que  l'allemand est plus transitif que  le  japonais  parce que 
la construction Nom.-Akk.  y  est bornee  a  l'action effective 
et que  l'anglais est transitif a  l'extreme parce  que  la 
meme  construction embrasse  des  notions  situees  jusque fort 
bas  sur l'echelle de  transitivite. 
11  vaudrait mieux  n'evoquer la notion de  transitivite qu'a 
propos  de  cette echelle et trouver d'autres  denominations 
pour  la typologie  des  langues. 
DROSSARD  bemerkt  dazu,  daß  offensichtlich  im  Japanischen,  aber 
auch  im  Tamil,  bei vermeintlich transitiven Verben,  die eine 
hohe  effectiveness  zu  beinhalten scheinen,  das  accomplishment 
(attainment)  nicht mitgesetzt ist. 
Hier trifft die  Bemerkung  BISANGS  zu,  daß  in diesen Fällen oft 
perfektiv-terminative Auxiliare oder Verbzusätze  bzw.  Präfixe 
dieses  accomplishment etablieren. 
LEHMANN  hebt die Wichtigkeit der  typologischen Unterschiede 
hervor,  die  sich auf  grund der lexikalischen Kategorisierung 
einzelner Verben  ergeben.  Die  Invariante sieht Lehmann  in der 
kognitiven Erfassung  von Situationsschemata,  Variation entstünde 
durch die Alternativen bei der  Wahrnehmung  der Situation:  bei 
"brechen" muß  man  nicht unbedingt  einen Agens  mitverstehen.  Er 
nennt  den  Begriff der  lexikalischen Initialisierung  (Langacker) , 
der die Primärstrategie einer Sprache  festlegt.  Auf  dieser Basis 
könne  jede Sprache  die  Gegenstrategie  entwickeln  (Aufbau  von 
Transitionen  bzw.  Umorientierung  von  inhärent transitiven 
Verben) . 114 
Auf  ein erneutes  Nachfragen von  Lehmann,  was  in diesen Fällen 
als  t.C.  anzusetzen sei  - analoge  Bemerkung  von  Bossong  -
antwortet  DROSSARD,  daß  man  das  Lehmannsche  Schema  als  komplexes 
t.c.  betrachten könne,  das  als  Input  im  Prinzip an  einen stan-
dardisierten Grundwortschatz  von  Verbal  lexemen  angelegt werden 
könne,  so  daß  letztlich eine statistische Aussage  über  den  Aus-
prägungsgrad der Transitivität  (Grad  der Komposition vs.  Anteil 
der Simplicia mit  inhärent zweisteIliger Semantik)  erzielt 
werden  könne. 
BISANG  betont den  Unterschied  zwischen  der morphologischen 
Transitivität des  Taos  und  den  syntaktischen Verhältnissen des 
Chinesischen.  In  letzterem Fall haben  diese eine geringe Fest-
legung  auf die Transitivitätsparameter zur Folge.  Allerdings 
schließen sich Zusatzstrategien wie  Verbserien  und  Kausativierung 
an,  andererseits gibt es  nur  eine eindeutige Definition der 
Transitivität über  die Wertigkeit.  Erschwerend  für  die  Defini-
tion kommt  hinzu,  daß  in vielen Fällen Subjekte oder  Objekte 
elliptisch sein können. 
DROSSARD  ergänzt,  daß  es  Koinzidenzen  bei der Etablierung von 
Patiensrollen  im  Chin.  und  in westafrikanischen  Sprachen  (aber 
auch  in Papuasprachen,  vgl.  Müller-Bardey)  gibt  insofern,als 
ein  Lexem,  das  Verb  für 'nehmen ", den  Patiensbezug etabliert. 
BOSSONG  empfindet die  Bsp.  des  Taos  als problematisch  (over-
translated) . 
DROSSARD  antwortet,  daß  bei  aktiven Verben  in der Tat keine 
Differenzierung  zwischen objektlosen und  objektbezogenen 
Varianten  gemacht  werde  (vgl.  dt.  ich esse vs.  ich esse es), 
aber  daß  gerade  bei  statischen Verben  Phänomene  einer  zwei-
stelligen Kodierung bei  Portemanteaus  nicht  zu  übersehen  seien. 
Dies  suggeriert eine  gewisse Affinität  zu  den  von  Lazard 
untersuchten,  antiimpersonalen Verben  insofern,  als  auch  hier 
in bestimmten Fällen  der  Eindruck  einer transitiven Konstruk-115 
tion entsteht.  Diese Verben  sind generell,  unter komparatisti-
sehern Gesichtspunkt  auffällig und  figurieren  in der von 
Lazard  (1986)  aufgestellten Transitivitätsskala in der Mitte. 
MÜLLER-BARDEY  bemerkt  dazu,  daß  in den  Bsp.  aus  dem  Taos 
lediglich die  pronominalen  Kongruenzphänomene  generalisiert 
seien,  daß  aber keine Transitivität im  Sinne  zweier voll 
ausspezifizierten  NPs  vorliege. In der  Reihe  akup erscheinen die Arbeiten des Xölner Universalienprojekt. 
(DFG-Projekt,  Leitung Prof.  Or.  Bansjakob Seiler).  '  ". 
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